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    Vollkommen in Gedanken versunken, fuhr ich vor mich hin. Der Arbeitstag war wieder lang und mühsam gewesen, meine Kollegin einfach nur anstrengend. Es konnte doch nicht so schwer sein, mal effizient zu arbeiten? Ständig musste ich hinter ihr her kontrollieren, behauptete sie, etwas nicht gewusst zu haben oder sonstiges.


    Kind am Gehweg.


    Ich wurde wieder aufmerksamer. Bei den kleinen Bengeln war ich mir nie sicher, ob die nicht im nächsten Moment auf die Straße springen würden. Das Mädel hier fuhr allerdings mit dem Fahrrad, würde dann also doch nicht plötzlich abbiegen. Im Gegenteil mühte sie sich die Steigung der Unterführung bergauf. Trotz allem behielt ich sie genau im Auge, denn keine zwanzig Meter vor mir, war ein Fußgängerübergang. Sie fuhr weiter, weiter, weiter.


    Ich sprang auf die Bremse, die Reifen quietschten. Mit einer halben Sekunde Verzögerung, fing mein Herz heftig an zu pochen, Adrenalin flutete meinen Körper. Sie war doch abgebogen, direkt vor mir. Ich holte tief Luft, versuchte mich zu beruhigen. Es war nichts passiert, ich hatte angehalten.


    Aber warum rührte sie sich nicht? Vollkommen erstarrt saß sie da auf ihrem Fahrrad.


    Ich schaltete die Warnblickanlage an und stieg schnell aus. Wo waren denn eigentlich die Eltern von der Kleinen?


    „Alles ok?“, fragte ich sie. Sie hob den Kopf, sah mich aus riesigen Augen erschrocken an. Sonst rührte sie sich überhaupt nicht. Vermutlich stand sie unter Schock. Wunderte mich gar nicht, mein Herz raste ebenfalls noch und meine Hände zitterten. Vor allem, als ich einen Blick auf den Abstand zwischen ihrem Bein und meinem Kühler warf. Das waren vielleicht mal zehn Zentimeter. Verdammt, das war haarscharf gewesen!


    „Na komm, weg von der Straße“, forderte ich sie auf. Dann hörte ich das Aufröhren eines aufgemotzten Autos. Im selben Moment wurde mir bewusst, dass wir hier direkt hinter einer Kurve standen. Mein Denken schaltete ab und ich handelte nur noch. Mit einem Schritt war ich bei der Kleinen, schnappte sie und hechtete mit ihr auf den Gehweg. Ich kauerte mich über sie, im gleichen Moment wo Bremsen quietschten. Metall kreischte, ein Knall.


    Zusammenkrümmen, die Kleine schützen. Ich stütze mich an der Wand ab. Sie blickte mich an.


    Etwas traf meinen Rücken. Muskeln anspannen. Schützen. Nicht nachgeben. Ich keuchte auf, als ich fast gegen sie gequetscht wurde, doch ich hielt stand.


    Stille. Ohrenbetäubende Stille hallte in meinen Ohren. Der Blick der Kleinen die absolute Panik. Und genau in dem Moment, wo mir klar wurde, dass nichts schlimmer zu ertragen war, als kindliche Panik, ein Schrei: „Cassy!“


    Die Kleine rührte sich kaum merklich und ich richtete mich auf. Ein Blick in die Runde. Herzrasen, Hände zittern, Knie schlackern, Übelkeit.


    Das Fahrrad war gut dreißig Meter weiter auf dem Gehweg, sah nicht mehr gut aus. Mein Wagen war hinten total hinüber, darin verkeilt die Motorhaube eines Sportwagens. Darin eine Frau, die ziemlich geschockt zu mir blickte. Ein Mann, der gerade bei uns ankam, den Blick auf die Kleine gerichtet.


    „Gott sei Dank“, kam aus seinem Mund, die Stimme kurz vor dem Brechen. An seiner Hand zog er einen Jungen hinterher, der sichtlich geschockt war.


    Ich trat einen Schritt zurück, hielt mich aber weiterhin an der Wand fest, da selbst mir klar war, dass auch ich unter Schock stand. Das alles drang nämlich nicht so richtig wirklich in mein Hirn vor.


    Der Mann zog die Kleine in die Arme, dann blickte er zu mir. Unendliche Erleichterung lag in seinem Blick und Dankbarkeit, doch mir erschien er anders. Wie ein Engel, da war ich mir sicher. Mein persönlicher Engel.


    Meine Welt versank in Schwärze und ich sackte zusammen.


    „Ach du Scheiße“, hörte ich ihn noch, dann war ich weg.


    


    Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Gedanke: Nicht schon wieder.


    Mein Kreislauf war nicht der Beste, wie ich nur zu gut wusste. Normalerweise klappte ich zwar nicht wegen jeder Kleinigkeit zusammen, aber es war mir eben schon einige Male passiert. Daher wartete ich den Moment der Orientierungslosigkeit geduldig ab. Das Gesicht eines Kerls schob sich vor mein inneres Auge, mein Engel. Erst dann fiel mir der Unfall wieder ein. Ok, war keine Kleinigkeit gewesen, da war es in Ordnung, wenn mein Kreislauf einging.


    Mein zweiter Gedanke galt der Kleinen und ich schlug die Augen auf. Ich war nicht mehr auf der Straße, lag offensichtlich im Krankenhaus. Neben mir saß dieser Kerl, blickte mich besorgt - jetzt offensichtlich erleichtert - an. Ich starrte ihn fasziniert an und mein letzter Gedanke, bevor ich weggetreten und mein erster zuvor, kam mir wieder in den Sinn: Mein persönlicher Engel.


    Er war dunkelhaarig, dabei stand ich eigentlich auf Blonde. Sein Haar war auch nicht schulterlang, sondern kurz geschnitten. Sein Körper, soweit ich das beurteilen konnte, war nicht kräftig und durchtrainiert, sondern durchschnittlich schlank. Und trotzdem glaubte ich, ihm begegnet zu sein. Dem Kerl, mit dem es bis in Ewigkeit anhielt.


    Ich schüttelte innerlich über mich den Kopf. Eindeutig, ich war noch nicht ganz wiederhergestellt.


    „Die Kleine?“, wollte ich als erstes wissen.


    „Der ist nichts passiert“, erwiderte er prompt. Ich nickte erleichtert, da lächelte er zaghaft. Davon war ich vollkommen angetan, starrte ihn an.


    „Wie geht´s Ihnen?“, kam es zaghaft von ihm.


    „Gut“, murmelte ich und wollte mich strecken. Ich stöhnte schmerzerfüllt auf, erstarrte mitten in der Bewegung. Mein Rücken fühlte sich an, als wäre er ein einziger verkrampfter Knoten, sandte Schmerzen in mein Hirn, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.


    „Oder auch nicht“, presste ich hervor. Der Kerl sah mich mit absoluter Hilflosigkeit an. Auch schuldbewusst schien er mir zu sein. Ich versuchte erstmal, mich wieder zu entspannen. Als der Schmerz ein wenig nachließ, blickte ich ihn wieder an.


    „Was ist passiert?“, wollte ich dann wissen. Warum zum Geier schmerzte mein Rücken so?


    „Ich weiß nicht genau. Sie haben Cassy wohl abgeschirmt“, murmelte er, eindeutig schuldbewusst. Ich nickte, doch das hatte ich nicht gemeint: „Mein Rücken?“


    Kurz wallte Panik in mir hoch und ich wackelte mit den Zehen. Unendliche Erleichterung durchflutete mich, als ich es konnte und spürte. Schien also nichts Tragisches zu sein - hoffte ich.


    „Irgendwas hat sie ziemlich heftig getroffen“, erklärte er mir. Ich sah ihn weiterhin fragend an, in meinem Geist malte ich mir eine riesige, offene, blutende Wunde aus.


    „Die Ärzte haben gesagt, ist nur geprellt. Keine inneren Verletzungen“, fuhr er nach einem Moment fort. Erleichtert nickte ich, bewegte mich vorsichtig in eine andere Position. Eigentlich würde ich mich ja gern auf den Rücken drehen, aber das ließ ich mal lieber bleiben.


    Der andere starrte mich jetzt irgendwie geschockt an, während ich nicht anders konnte, als sein unglaubliches Gesicht zu bewundern.


    „Ich danke Ihnen so sehr“, flüsterte er dann fast nur, klang ziemlich erstickt. Verwirrt sah ich ihn an, doch noch immer fasziniert.


    „Wenn, … es hätte Cassy erwischt. … am Kopf … volle Wucht. Ich …“, stotterte er herum. Ich nickte nur, erinnerte mich wieder, wie ich über ihr gekauert war, um sie zu schützen. Was immer mich so hart getroffen hatte, hätte ihr vermutlich den Schädel eingeschlagen.


    „Es tut mir so leid“, kam es dann noch hintennach, wobei er den Eindruck machte, gleich loszuheulen. Ich fragte mich unwillkürlich, wie lange ich hier schon lag. Wie er grad drauf war, konnte doch noch nicht viel Zeit vergangen sein?


    „Wie lang war ich weggetreten?“, fragte ich daher. Er holte tief Luft, schien sich zu sammeln.


    „Ein paar Stunden“, erklärte er dann. Ich nickte. Dann war es wirklich nicht so schlimm. Auch die letzten Male, war ich schon bald wieder aufgewacht. Die längste Ohnmacht hatte fünf Stunden gedauert.


    „Fast drei“, fügte er noch hinzu.


    „Na dann ist ja gut“, meinte ich.


    „Dann ist gut?“, fragte er entsetzt, fast hysterisch. Perplex sah ich ihn an.


    „Wegen mir … Sie hier … meine Nichte… Ich ….“, stotterte er ihm gleichen Ton wie zuvor. Eindeutig er war noch ziemlich fertig.


    „Hey, ganz ruhig. Ist ja nichts passiert“, meinte ich beruhigend. Ich hätte ihm ja gern die Hand gehalten - nicht ganz ohne Eigennutz - aber das kam schließlich bei den meisten nicht so gut an.


    „Normalerweise … brav. Hält an … vor Straße … wartet“, rechtfertigte er sich, den Blick abgewandt, er holte tief Luft, während ich versuchte, seinem Gestammel einen Sinn zu entnehmen. Ich schloss mal, dass Cassy normalerweise sehr wohl stehenblieb und auf die Erwachsenen wartete. Gerade als ich soweit gekommen war, fuhr er fort: „Und Tommi trödelt immer so rum. Ich hab Ihre Bremsen gehört, da hab ich ihn schon geschnappt. Aber der Weg schien endlos, um diese beschissene Kurve. Dann kam der andere Wagen und ich hörte nur dieses Krachen.“


    Seine Hände zitterten, was er versuchte zu verbergen, indem er sie zwischen seine Schenkel schob. Dafür fiel mir natürlich sofort auf, dass er flüssig gesprochen hatte. Doch auch das zuvor hatte mich nicht gestört, im Gegenteil fand ich es sogar niedlich.


    „Ist ja noch mal gutgegangen“, wiederholte ich hilflos. Wenn selbst ich mir Sorgen um die Kleine gemacht hatte, mehr oder weniger, denn das war ja so schnell gegangen, wie sehr musste es ihm zusetzen?


    „Ich hasse das. Man ist Passagier. Zuschauer. Innerlich zerrissen. Tommi oder Cassy…“, raunte der andere, schien um Fassung zu ringen. Seine Stimme klang wieder erstickt, als wollte er jeden Moment losheulen. Verständlich wie ich fand. Ich wollte ihn wieder trösten, meine Hand zuckte in seine Richtung, doch dann beherrschte ich mich.


    Plötzlich schoss sein Blick erschrocken zu mir.


    „Tut mir leid … heul ich Sie voll … Sie sind … hier liegt…“


    Dabei sprang er auf und dann war es ein Reflex, dass meine Hand vor schoss, um ihn festzuhalten. Allerdings kam ich nicht weit, weil die Bewegung den Schmerz in meinem Rücken erneut aufflammen ließ und ich die Zähne zusammen beißen musste. Noch dazu verlor ich fast das Gleichgewicht, da ich ja so komisch auf der Seite lag. Unbeholfen landete ich also auf dem Bauch, was mir ziemlich peinlich war. Aber er blieb wenigstens, sprang sogar zu mir, als wollte er mich auffangen, falls ich aus dem Bett plumpsen sollte. Dann war seine Hand an meiner Schulter und er drehte mich vorsichtig wieder auf die Seite.


    „Danke“, murmelte ich, noch die Zähne zusammen gebissen.


    „Es tut mir so leid“, gab er wieder von sich. Seine Hand blieb auf meine Schulter, als ich den Kopf schüttelte.


    „Sie können ja nichts dafür“, presste ich hervor. Verdammt, hatten die hier kein Schmerzmittel?


    Seine Hand strich auf meinen Arm, wo sie liegenblieb, sein Daumen streichelte sacht über meine Haut. Verwundert blickte ich ihn an, da riss er erschrocken die Hand weg.


    „Ich gehe“, stieß er aus und wandte sich ab.


    „Nein, warte!“, rief ich geschockt. Wenn er jetzt abhaute und ich ihn nie wieder sah?


    Langsam drehte er sich um. Da fiel mir ein, dass wir ja noch gar nicht beim Du angelangt waren. Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass es ok wäre, wenn er mich anfasste. Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass er bleiben sollte, wenn möglich für immer. Eigentlich wollte ich ihm sagen, wie sehr er mich faszinierte.


    „Ich bin Konrad“, verließ dann allerdings meinen Mund. Dabei streckte ich ihm die Hand entgegen.


    „Martin“, entgegnete er, eindeutig überrascht, doch er griff meine Hand. Ich musste schwer an mir halten, ihn nicht zu mir zu ziehen. Doch er setzte sich wenigstens wieder und zwar ohne meine Hand loszulassen. Oder hielt ich ihn so fest?


    Nein, er sah mich ein wenig fassungslos an, blickte mir in die Augen. Ich verlor mich darin, konnte es eigentlich auch nicht fassen, was hier mit mir los war. Gut ich konnte es noch auf das Erlebte schließen, aber das glaubte ich selbst nicht. Als er dann auch noch zaghaft lächelte, war es um mich geschehen. Mein Herz begann nervös zu pochen und mein Mund wurde trocken.


    „So Herr Hanter“, war da plötzlich eine Stimme leise im Zimmer, „Sie müssen jetzt bitte gehen. Die Besuchszeit ist schon lange vorbei.“


    Ich fand, dass sie gewaltig störte, hatte mich demensprechend erschrocken. Auch Martin, der mir sofort die Hand entrissen hatte. Er blickte auf, nickte und verschwand, ohne ein Wort. Klasse, dachte ich bei mir und seufzte. Die Besitzerin der Stimme kam ums Bett herum, in mein Blickfeld. Ich zuckte fast zurück. Warum nur, stellte ich mir Krankenschwestern immer noch als feingliedrige, hübsche Wesen vor?


    Ich schob den lächerlichen Gedanken von mir, als sie mich schon ausfragte, wie es mir ging. Ich beantwortete ihre Fragen mechanisch, während ich mich fragte, ob es normal war, dass man aus einer Ohnmacht aufwachte, ohne dass es jemand vom Personal mitbekam.


    Aber in Wahrheit war ich ohnehin froh, dass es so gelaufen war. Immerhin hatte ich so Ungestörtheit mit Martin gehabt.


    Oder auch nicht, denn die Schwester sprach dann noch mit einem anderen. Nach dem Klang ihrer Stimme musste es wohl ein Patient sein, der hinter mir lag. Ich konnte nicht nachsehen, denn ich war nicht gewillt, mich auf den Rücken zu drehen.


    Und eigentlich war es mir auch egal. Sie verließ bald darauf den Raum, wünschte uns eine gute Nacht. Da fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wie spät es eigentlich war. Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir Finsternis, doch das mochte nichts heißen. Ich war kurz nach fünf unterwegs gewesen und Martin hatte mir gesagt, dass ich drei Stunden bewusstlos gewesen war. Dann war es jetzt vermutlich irgendwas um acht herum. Eine verbotene Zeit, um schlafen zu gehen, doch so lief es in Krankenhäusern, wie ich wusste. Doch meine Gedanken blieben bei Martin hängen. Ich lächelte vor mich hin, als ich an ihn dachte. Ich verstand noch immer nicht so recht, warum ich so extrem auf ihn reagierte, doch es war ein schönes Gefühl und ich kostete es aus.


    Langsam dämmerte ich weg, die Nacht war furchtbar. Schon mal allein durch die Tatsache, dass ich sie im Krankenhaus verbrachte. Dann natürlich, weil ich eben ein Rückenschläfer war und immer wieder aufschreckte, weil ich mich im Schlaf so drehte und der Schmerz mich aufweckte.


    Ich war richtig froh, als es zu dämmern anfing und die Nacht somit vorüber war.


    Das nächste Hindernis, das es zu bewältigen gab, war meine Blase, die mit ziemlichem Druck verlangte, aufzustehen. Ich setzte mich erstmal auf, biss die Zähne zusammen. Tief atmend wartete ich, dass der Schmerz und der Schwindel vorbei gingen. Dann schwang ich die Beine aus dem Bett, rutschte an die Kante. Die Füße auf dem Boden, halb aufgerichtet wartete ich wieder, ließ meinem Kreislauf Zeit. Ich kannte das schon, dass es mich gleich wieder umhauen würde, wenn ich das zu schnell anging. Schließlich wagte ich es, stand auf. Mit langsamen Schritten ging ich zur Toilette. Ich hatte bisher nicht gewusst, dass man beim Gehen die Rückenmuskeln brauchte, doch so wie sie schmerzten, war das offensichtlich der Fall.


    Ich war richtig erleichtert, als ich wieder im Bett lag, doch da kam schon das Frühstück. Ich riss mich zusammen, heuchelte, dass es mir gut ging und setzte mich auf. Vermutlich nahm mir die Schwester das nicht ab, doch das war mir egal. Ich hasste Krankenhäuser und wollte so schnell wie möglich hier raus. Wenn es nur Prellungen waren, müssten sie mich doch heute schon entlassen können?


    Das hoffte und überlegte ich, während ich das Brot und den Kaffee in meinen Magen zwang. Wirklich Hunger hatte ich nicht.


    Dann wartete ich, auf der Seite liegend, dass die Ärzte kommen würden. Ich wollte wirklich hier raus. Um mich abzulenken, träumte ich vor mich hin, natürlich von Martin. Würde ich ihn nochmal sehen? Ich wusste nicht, wie er im Nachnamen hieß. Vielleicht könnte ich ihn hier über seine Nichte ausfindig machen? Oder war die gar nicht ins Krankenhaus gekommen? Hatte die Schwester ihn nicht mit Namen angesprochen? Ich war mir nicht sicher und wenn, hatte ihn mir nicht gemerkt.


    Ich zuckte zusammen, als die Tür schwungvoll aufging und die ganze Schar an Ärzten und Schwestern herein kam. Während sie meinen Zimmergenossen verhörten, richtete ich mich auf. So hatte ich genug Zeit, den erneuten Schmerz zu verkraften, bis der Arzt sich mir zuwandte. Als erstes inspizierte er meinen Rücken, dann kamen die Fragen. Ich stand alles tapfer durch, fragte dann sofort, ob ich schon Heim dürfte. Erstaunlicherweise sagte er sofort ja. Vermutlich brauchten sie das Bett.


    Ich bekam noch ein Rezept für eine Salbe, dann waren sie weg. Ein wenig verblüfft, doch ziemlich erleichtert machte ich mich daran, mich anzuziehen. Meine Sachen fand ich im Schrank, doch es dauerte eine Zeit, bis ich die Peinlichkeit des Krankenhausnachthemdes von meinem Körper hatte und dann noch viel länger, bis ich in meinen Klamotten war. Verdammt, mein Rücken schmerzte bei jeder einzelnen Bewegung und ich musste immer wieder inne halten. Schließlich hatte ich es endlich geschafft und setzte mich noch einmal aufs Bett, um durchzuschnaufen.


    Dann packte ich meinen restlichen Kram, der ebenfalls in dem Schrank war. Beim Blick auf mein Handy stellte ich überrascht fest, dass es erst halbzehn war. Dabei fiel mir heiß ein, dass ich in der Arbeit nicht angerufen hatte. Das machte ich schnell noch, wieder auf dem Bett sitzend. Meine Kollegen waren gelinde gesagt entsetzt, doch ich lachte in mich hinein. Ich würde meinen Krankenstand bis ins Letzte ausreizen, beschloss ich spontan. Normalerweise war ich ja nicht so, aber sie sollten mal sehen, wie sie ohne mich klar kamen.


    Ich verabschiedete mich knapp von dem Zweiten im Zimmer und machte mich auf den Weg. Meine Schritte waren bei weitem nicht so raumgreifend, wie normalerweise, und ich musste auch die Zähne zusammenbeißen. Doch davon wurde ich schlagartig abgelenkt, als ich Martin erblickte, der mir entgegenkam. Ein zaghaftes Lächeln spielte um seine Lippen, als er vor mir anhielt.


    „Schon entlassen?“, fragte er.


    „Gott sei Dank“, kam es inbrünstig über meine Lippen, er lachte leise und wandte sich um. Verwirrt blickte ich ihn an, als ich neben ihm losging.


    „Wollte nach dir sehen“, gestand er leise. Mein Herz klopfte freudig in meiner Brust und meine Lippen formten Worte, die vermutlich verfrüht waren: „Das ist schön.“


    Er blickte mich nicht an, doch er lächelte. Schweigend gingen wir durch die Flure. Als ich nach draußen trat und mein Blick auf das erste Auto fiel, wurde mir schlagartig bewusst, dass meines Schrott war.


    „Was ist?“, fragte Martin alarmiert. Ich war stehengeblieben, wandte mich ihm jetzt ein wenig hilflos zu, als ich erklärte: „Ich hab ja gar kein Auto.“


    „Ich bring dich“, bot er sofort an.


    „Nicht nötig, ich … kann mir ein Taxi rufen“, wehrte ich ab. Warum war mir nicht klar.


    „Nein, das ist das Mindeste….“


    „Hör mal“, unterbrach ich ihn hart. Erschrocken blickte er mich an, „Es ist passiert und du hast keine Schuld. Also lass das, ja?“


    Er starrte mich gefühlte Minuten an, dann nickte er. Zufrieden damit, setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich wollte nach Hause und zwar schnell. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, schmerzte mein Rücken ziemlich und das Gehen erschien mir viel zu anstrengend zu sein.


    Martin führte mich zu seinem Wagen und ich stieg mit zusammengebissenen Zähnen ein. Ich nannte ihm meine Adresse und er fuhr los. Wir waren noch keine zwei Minuten unterwegs, als mir einfiel, dass ich mich ja noch krankschreiben lassen musste.


    „Scheiße“, fluchte ich. Ich war jetzt schon total verspannt, weil ich saß, ohne mich anzulehnen.


    „Was?“, fragte er sofort.


    „Ich muss dann noch zum Arzt“, murrte ich. Er nickte nur. Ich schloss die Augen, versuchte, meine verspannten Muskeln ein wenig zu lockern. Dabei fiel mir auf, dass er ziemlich vorsichtig fuhr. Ich war ihm unendlich dankbar dafür, dass es mich nicht in jeder Kurve halb vom Sitz warf.


    „Der Arzt im Ort, schätze ich mal?“, fragte er nach einer Ewigkeit. Ich nickte nur, war noch immer damit beschäftigt, nicht zu stöhnen und zu jammern. Der Schmerz trieb mir fast die Tränen in die Augen.


    Als er anhielt, blinzelte ich, stellte fest, dass wir vor dem Haus meines Arztes waren. Bevor ich mir dessen noch wirklich bewusst war, stieg er schon aus und kam an meine Seite. Er öffnete meine Tür, sah mich ziemlich besorgt an, doch das ignorierte ich und stieg langsam aus. Ich konnte mir ein Stöhnen nicht mehr verkneifen, hielt mich am Auto fest und atmete tief ein und aus. Martin wartete geduldig, dann ging ich einfach los. Er blieb an meiner Seite, was mir ziemlich gefiel, auch wenn mich das schlechte Gewissen packte. Doch darüber wirklich nachzudenken, war ich viel zu fertig.


    Als ich in den Warteraum kam, stöhnte ich gleich noch einmal auf. Er war wie fast immer gerammelt voll. Ich würde stundenlang warten müssen. Zu meiner Verblüffung nahm mir Martin die Zettel, die ich vom Krankenhaus bekommen hatte aus der Hand und drängelte sich nach vorne. Ich wollte ihn ja aufhalten, denn ich wusste schließlich, wie das hier lief. Aber ich hielt mich lieber am Türrahmen fest, weil meine Knie zu zittern anfingen.


    Empörte Blicke folgten Martin und der eine oder andere beschwerte sich auch, was ihn aber offensichtlich überhaupt nicht beeindruckte. Ich hätte ihm ja gesagt, er sollte es lassen, doch durch den Raum zu rufen, kam ja gar nicht in Frage. Dementsprechend verblüfft war ich, als mir die Arzthelferin einen Blick zuwarf und nickte. Und dann schien sie tatsächlich die Papiere auszustellen, die ich brauchte!


    Dann holte sie auch die Salbe aus der Hausapotheke und kurz darauf war Martin wieder bei mir. Ich starrte ihn noch immer verblüfft an, doch er grinste nur, nahm mich am Arm und führte mich nach draußen.


    „Wie hast du das angestellt?“, fragte ich, nachdem ich mich ins Auto gequält hatte und er neben mir saß.


    „Hab erklärt, dass du gleich umkippst und ob der Arzt dann zu dir kommen könnte, um dich krank zu schreiben“, erklärte er grinsend.


    „Dachte das ist erledigt“, murmelte ich und senkte meinen Blick auf die Zettel, die er mir wieder in die Hand gedrückt hatte.


    „Ist es. Wäre offensichtlich. Und die Papiere vom Krankenhaus auch, hat sie gemeint“, gab Martin zurück.


    „Danke“, sagte ich ehrlich. Er winkte nur ab und brachte mich nach Hause.


    Ich quälte mich aus dem Auto, da stand er schon wieder vor mir. Er gab mir die Salbe, die er für mich besorgt hatte. Etwas ratlos blickte ich darauf, als er erklärte: „Drei bis viermal am Tag eincremen.“


    Wie sollte ich das bitte sehr anstellen?


    „Hast du jemanden? Oder brauchst du Hilfe?“, fragte er da.


    „Bin alleine“, murmelte ich betreten. Das konnte ich doch von ihm nicht verlangen? Egal wie ich für ihn empfand, er war doch nicht mein persönlicher Krankenpfleger!


    „Na dann“, meinte er allerdings und marschierte los. Verwirrt sah ich ihm nach, wie er auf die Haustür zuging. Dann riss ich mich zusammen und folgte ihm. Eigentlich wollte ich mich ja gar nicht wehren, aber trotzdem: „Du musst das nicht machen.“


    „Mhm. Und dann?“, fragte er leicht sarkastisch.


    „Ich kann ja meine Mutter anrufen“, murmelte ich betreten. Wie peinlich, immerhin war ich dreißig. Aber für solche Situationen hatte man doch seine Familie.


    „Oder du ersparst ihr die Umstände“, zuckte er die Schultern, machte eine auffordernde Geste zur Tür. Ich seufzte und schloss auf. Die Situation kam mir irgendwie unwirklich vor, doch ich dachte nicht weiter darüber nach. Ich ging ins Wohnzimmer, ließ mich erleichtert ins Sofa sinken. Im nächsten Moment schrie ich auf, prallte nach vorne, als der Schmerz in meinem Rücken explodierte. Keuchend um Luft ringend, versuchte ich, ihn zu ertragen, doch ich stellte fest, dass mir Tränen in den Augen standen.


    „Bist du irre?“, murmelte Martin, zog mich hoch. Widerstandlos, ließ ich es mir gefallen, keuchte noch immer vor Schmerz. Er lenkte mich mit seiner Frage erfolgreich davon ab: „Wo ist dein Schlafzimmer?“


    Fassungslos starrte ich ihn an. Er grinste leicht, als er meinte: „Ich kann dich auch am Boden liegend eincremen, aber das wär ungemütlich, oder?“


    Röte schoss mir in die Wangen und ich senkte schnell den Kopf. Wie peinlich? Nur weil ich so auf ihn abfuhr…


    Ich schob das schnell von mir, noch dazu, wo er kicherte. Ich ging einfach los, hielt erst vor meinem Bett wieder an. Ich griff an den Saum meines Shirts, um es auszuziehen. Dabei hatte ich es doch erst so mühsam angezogen!


    Ich biss die Zähne zusammen, wappnete mich, doch da waren seine Hände an meinen. Sanft drückte er sie hoch, übernahm es dann, den Stoff über meinen Kopf zu ziehen. Ich blickte ihn an dabei, konnte nicht anders. Er sah mir in die Augen, lächelte kaum merklich.


    „Leg dich hin“, verlangte er leise. Ich drehte mich einfach um, ließ mich langsam auf dem Bauch nieder. Ein erleichtertes Seufzen entfleuchte mir, als sich meine Muskeln ein wenig entspannten. Martin setzte sich an die Bettkante und dann seufzte ich wieder, als er begann, die kühle Creme vorsichtig auf meinem Rücken zu verteilen. Ich ließ mich in seine Berührung fallen, so wenig sie bedeuten mochte.


    Sanft massierte er zuerst die schmerzenden Stellen, dann glitten seine Hände zu meinen Schultern, begannen sie zu massieren. Ich schloss die Augen, genoss es einfach, konnte gar nicht anders, als die Anspannung von einer Nacht und den vergangenen Stunden endgültig von mir abfiel.


    Als er dann allerdings warm über meine Seiten strich, kam ich wieder einigermaßen zu mir.


    Warum tat er das? Wollte er mich, so wie ich ihn? Oder war es das schlechte Gewissen? Oder fühlte er sich in meiner Schuld? Wollte er mir etwas Gutes tun, weil er sich dazu verpflichtet fühlte?


    Dass er offensichtlich auch an Männern interessiert war, wunderte mich im Gegenteil nicht mehr wirklich. Viel zu eindeutig waren seine Blicke gewesen und dass er die Hand gestern Abend nicht zurückgezogen hatte. Trotzdem wollte ich es wissen: „Warum machst du das?“


    Er riss die Hand weg, sprang auf.


    „Warte!“, rief ich automatisch, drehte den Kopf zu ihm. Tatsächlich machte er den Eindruck, flüchten zu wollen, sah mich panisch an.


    „Antworte“, verlangte ich.


    „Ich… es tut mir leid. … Wollte dir nicht … zu nahe treten. Bitte, … ich weiß, …“, stotterte er herum.


    „Martin, krieg dich wieder ein“, murmelte ich, hätte den Kopf geschüttelt, wenn es mir nicht so mühsam erschienen wäre. Er sah mich irritiert an, was mich lächeln ließ. Er war einfach zu niedlich.


    „Schlechtes Gewissen? Schuldgefühle? Verpflichtung?“, stellte ich die Auswahl, die mir zuvor in den Sinn gekommen war. Er senkte den Blick, schüttelte den Kopf.


    „Sehr gut, kommst du wieder zu mir?“, fragte ich erleichtert seufzend. Sein Kopf schoss wieder hoch und er starrte mich an. Fasziniert, wie mir schien und ein wenig ungläubig. Ersteres ließ einen wohligen Schauer durch meinen Körper kribbeln.


    „Mein Engel“, murmelte ich, nicht weniger faszinierend zurück blickend.


    „Was?“, fragte er, setzte sich endlich in Bewegung.


    „War mein letzter und mein erster Gedanke“, gab ich zu. Er lachte leise und meinte: „Das zählt nicht.“


    Seine Hand kam wieder an meinen Rücken und ich seufzte wohlig. Meine Güte, war das noch normal, dass mir das dermaßen gut gefiel?


    „Fühlt sich immer noch so an“, murmelte ich. Er sagte nichts darauf, strich nur wieder über meinen Rücken. Allerdings nur dort, wo es nicht schmerzte, das ließ mich dann fragen: „Ist das Blau?“


    „Nee“, meinte er. Ich fragte mich, woher er dann wusste, wo er hinfassen konnte, da fuhr er schon fort: „Grün und lila“


    „Na klasse“, stöhnte ich. Er kicherte nur verhalten und fuhr fort, mich zu liebkosen. Zu meiner Schande dämmerte ich fast weg. Aber ich konnte ja nicht pennen, während er hier war!


    „Hör mal, ich bin fertig.“, murmelte ich daher unwillig.


    „Wohl nicht so gut geschlafen?“, fragte er, nahm die Hand weg, doch er blieb sitzen.


    „Nein. Krankenhaus. Und ich schlaf normalerweise auf dem Rücken“, erklärte ich bereitwillig.


    „Dann schlaf jetzt noch“, meinte er leise. Ich nickte, obwohl ich ihn ja eigentlich nicht gehen lassen wollte.


    „Heb mal deinen Hintern“, verlangte er. Ich erstarrte eine Sekunde, doch dann machte ich es. Tatsächlich fasste er unter mich, öffnete meinen Gürtel und meine Jeans. Ich biss die Zähne zusammen. Einerseits, weil mein Rücken selbst dagegen protestierte, zweitens, weil mich das natürlich anmachte. Als er dann die Hose nach unten schob, streifte er meinen Schwanz, wobei ich mir fast sicher war, dass es nicht unabsichtlich passierte. Ich keuchte auf jeden Fall auf, denn es war auch überraschend und ein erregendes Kribbeln schoss durch meinen Körper. Er zog sich zurück, zerrte die Jeans über meine Beine, wobei ich erleichtert mein Becken wieder sinken ließ. Dann war er plötzlich an meinem Ohr: „Oder soll ich dich ein bisschen ablenken?“


    Ich kicherte, schüttelte den Kopf.


    „Schade“, grummelte er. Ich lachte nun wirklich, er war doch unglaublich!


    „Vielleicht morgen“, neckte ich ihn. Wobei ich bezweifelte, dass ich morgen dazu in der Lage wäre. Immerhin schmerzte mein verdammter Rücken bei jeder Bewegung. Aber vielleicht würde er deshalb morgen wieder kommen? Nein, ich war mich sicher, dass er ohnehin kommen würde.


    Gott, war ich ihm tatsächlich schon so verfallen?


    „Schlaf jetzt“, verlangte er. Er zog die Decke bis über meinen Hintern, strich wieder über meine Schulter. Ich seufzte wieder, ließ mich in die Berührung fallen und dämmerte fast augenblicklich weg.


    


    Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich erstaunlich gut. Würde sich vermutlich ändern, sobald ich mich bewegte. Vorerst blinzelte ich aber nur auf meinen Wecker, stellte fest, dass es vier Uhr vorbei war. Ich schloss die Augen noch einmal, schwelgte in dem relativ guten Gefühl, das ich hatte. Sofort waren meine Gedanken bei Martin. Unglaublich erschien es mir, wie ich für ihn empfand. Und er wohl auch für mich?


    Konnte das wirklich was werden? Wir kannten uns ja eigentlich nicht. Was, wenn wir feststellten, dass wir uns eigentlich überhaupt nicht leiden konnten?


    Ich lachte über mich selbst. Dann war es eben so. Wär nicht der erste, den ich heiß fand, aber auf Dauer nicht ertrug.


    Ich schob die Gedanken erstmal von mir. Ich musste aufstehen, denn erstens musste ich dringend austreten und mein Magen meldete grummelnd, dass da was rein gehörte. Und mein Mund war auch ziemlich trocken, was mich daran erinnerte, dass ich außer dem Kaffee heute Morgen noch nichts getrunken hatte.


    Ich zog die Arme unter den Körper, stütze mich auf die Unterarme. Mein Rücken protestierte sofort schmerzhaft, doch daran sollte ich mich wohl mal gewöhnen.


    Langsam richtete ich mich auf die Knie auf, atmete tief durch. Nach einem weiteren Moment, den ich meinem Kreislauf gönnte, stand ich auf. Wieder brauchte ich ein paar Augenblicke, dass der leichte Schwindel nachließ, dann ging ich langsam zur Toilette.


    Dann wollte ich unbedingt duschen, denn ich bildete mir ein, den widerlichen Geruch des Krankenhauses an mir zu haben. Als ich durchs Wohnzimmer kam, öffnete ich die Terrassentür. Draußen war wieder herrlicher Sonnenschein und die warme, frische Luft, ließ mich innehalten und tief durchatmen. Dann schleppte ich mich ins Bad und drehte das Wasser auf. Bis es warm wurde, putzte ich mir die Zähne. Dann fühlte ich mich wieder ein Stück weit besser. Allerdings spürte ich jede Bewegung in meinem Rücken, was jede Bewegung so mühsam erscheinen ließ. Ich stieg trotzdem unter die Dusche, wusch mich mit langsamen Bewegungen, die Zähne zusammen gebissen. Dann sank ich auf den Boden, die Beine angezogen. So war es viel besser. Entspannt ließ ich das warme Wasser auf meinen Kopf prasseln, wo es angenehm entspannend über meinen malträtierten Rücken rann.


    „Scheiße Konrad!“, schreckte mich Martins Stimme auf. Ich hob den Kopf, blickte ihn verständnislos an. Er stand vor der Dusche, blickte atemlos auf mich hinunter. Mein Herz hämmerte ziemlich heftig, wobei ich mir sicher war, dass das nicht nur an dem Schreck lag. Eine Sekunde sagte ich mir, dass ich ihm eigentlich böse sein sollte, wo er doch offensichtlich ungefragt einfach über den Garten reingekommen war. Doch in Wahrheit war ich hauptsächlich froh, ihn zu sehen.


    „Geht’s dir gut?“, fragte er panisch.


    „Sicher“, gab ich verständnislos zurück. Er sah dermaßen erleichtert aus, dass ich schon Angst hatte, dass er zusammensacken würde. Tat er nicht, dafür wurde sein Blick betreten.


    „Sorry. Aber der Arzt sagte, dein Kreislauf und so und ich dachte…“, murmelte er beschämt.


    „Schon gut“, beruhigte ich ihn. Es war rührend, welche Sorgen er sich um mich machte. Das hatte bisher noch keiner getan.


    Ich stellte das Wasser ab, raffte mich mit zusammengebissenen Zähnen auf. Um mich davon abzulenken, meinte ich: „Ich freu mich ja, dass du wieder da bist, aber warum?“


    „Creme. Essen“, murmelte er, was mich zu ihm blicken ließ. Sein Blick hing an mir, verlangend strich er über meinen Körper. Ich lächelte, trat aus der Dusche, wobei ich mir das Handtuch griff. Sein Blick zuckte zu meinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf, als müsste er zu sich kommen. Leicht verlegen wirkte er jetzt, doch davon ließ ich mich nicht stören. Ich trat einfach zu ihm und küsste ihn. Er erstarrte einen Moment, dann erwiderte er. Zufrieden zog ich mich zurück, blickte ihm verträumt in die Augen.


    Definitiv, das war ziemlich eigenartig, wie ich auf ihn reagierte. Dieser Kuss war so … anders gewesen. Sinnlich, dabei war es doch wie mit jedem anderen Kerl auch?


    Ich schüttelte die Gedanken ab, begann, mich abzutrocknen. Dabei fielen mir seine Worte wieder ein.


    „Was heißt essen?“, wollte ich wissen.


    „Du hast nichts da … gehabt“, erklärte er. Verblüfft blickte ich ihn an.


    „Hab nachgesehen, weil ich mir dachte, dass du dann nicht gleich einkaufen wollen wirst. Und du hast echt gar nichts in deinem Kühlschrank“, erklärte er, als müsste er sich rechtfertigen. War ja auch so, doch ich war ihm erstaunlicherweise überhaupt nicht böse.


    „Stimmt. Ich ess nie zu Haus“, nickte ich schließlich. Verblüfft sah er mich an.


    „Ist öde alleine“, zuckte ich die Schultern und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer, wo ich das mühsame Unterfangen in Angriff nahm, mich anzuziehen. Schon nach der Unterhose hatte ich allerdings genug und beschloss, dass es reichte. Sah mich ja ohnehin keiner. Außer Martin natürlich, dachte ich mit einem kleinen Grinsen.


    „Warte, die Creme“, meinte er da. Ich nickte nur, linste über die Schulter zurück. Er hatte sie schon vom Nachtschrank geholt, kam auf mich zu. Ich wandte den Kopf wieder nach vorne, wartete auf seine warme, streichelnde Hand. Und da war sie schon. Im ersten Moment eiskalt, war die Creme doch angenehm, wie er sie über meinen Rücken verteilte. Ich schloss den Schrank, lehnte mich mit den Unterarmen an die Tür, den Kopf daraufgelegt. Entspannt genoss ich seine warme Hand. Und wie ich gehofft hatte, kam dann seine zweite Hand dazu. Meine Schultern wurden kurz massiert, dann wieder meine Seiten bedacht.


    „Das ist sowas von unfair“, raunte er da hinter mir.


    „Was?“, fragte ich, doch eigentlich interessierte es mich nicht wirklich, ich schwelgte in seiner Berührung, dem Kribbeln, dass sich sanft erregend in meinem Bauch meldete.


    Seine Hände wurden eindeutig liebkosend, kamen an meinen Bauch, strichen über die Brust. Finger umkreisten meine Nippel, was mich die Luft anhalten ließ. Dann keuchte ich auf, als er sie sanft drückte.


    „Dass du nicht einsatzfähig bist“, murmelte er, so verdammt nah an meinem Ohr. Ich wusste nicht mal mehr wirklich, wovon er sprach, hielt erneut die Luft an, als seine Hände nach unten wanderten. Meine Bauchmuskeln spannte ich automatisch an, in Erwartung des Kommenden. Doch er strich nur über meine Schenkel weiter. Wieder hoch, meinen Bauch, meine Brust.


    Plötzlich waren seine Hände weg. Hatte er sie wirklich so schnell zurückgezogen, oder bildete ich mir das nur ein?


    „Es tut mir leid. Ich wollte nicht. .. ich meine ich…“, stammelte er wieder einmal.


    „Martin“, unterbrach ich ihn, „Hör auf, dich ständig zu entschuldigen.“


    „Aber ich…“, setzte er an. Ich drehte meinen Kopf zu ihm, sah ihn an, wie er verlegen vor sich hin starrte. Ich fand ihn dermaßen niedlich, dass ich am liebsten zu ihm getreten und ihn in den Arm geschlossen hätte, aber ich wollte mich auch nicht rühren, weil ich grad so angenehm entspannt war.


    Da hob er den Kopf, sah zu mir. Im ersten Moment schien er erschrocken, weil ich ihn anblickte, dann wurde sein Gesicht weich.


    „Ich dachte, weil du dich ja nicht gerührt hast“, murmelte er, kam die zwei Schritte wieder zu mir. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch es erschien mir auch nichtig, da seine Hände wieder an meinem Körper waren. Ich seufzte wohlig, drehte den Kopf wieder nach vorne und schloss die Augen. Von meinen Seiten, glitt er wieder auf meine Brust, umkreiste meine Nippel, die sich hart aufrichteten. Mein Herz begann zu pochen, mein Atem ging schneller. Vor allem, da ich seine Lippen im Nacken fühlen konnte, an meinem Hals. So sacht strich er darüber, dann spürte ich seine feuchte Zunge, die kleine Kreise zog. Eine Hand wanderte tiefer. Langsam, so quälend langsam, dass ich unwillkürlich wieder die Luft anhielt. Dann keuchte ich auf, als er mit der flachen Hand über meinen Schwanz strich, dagegen drückte. Das Blut schoss mir so schnell hinein, dass ich erneut aufkeuchte. Er rieb mich langsam, sein Atem ging schneller.


    Er presste meinen Nippel, dann war seine Hand plötzlich in meiner Unterhose, umfasste mich. Ich stöhnte auf und auch sein leises Stöhnen konnte ich vernehmen, als wollte er es zurückhalten. Sein Becken kam an meinen Hintern, als er mich langsam rieb, so unerträglich langsam. Dafür konnte ich seine Härte an meinem Hintern spüren, wünschte mir, dass er mir die Hose runter riss und sich in mir versenkte. Doch ich gab keinen Ton von mir, vollkommen ihm ergeben. Seinen Händen, die mich so geschickt erregten, seinen Lippen, die immer noch meinen Hals liebkosten, seiner Zunge, die mich reizte.


    Er ließ von meinem Schwanz ab, beide Hände kamen an meine Hüfte, schoben sich unter den Stoff und den nach unten. Mein Schwanz wippte in Freiheit, wurde aber sofort wieder erfasst. Ich stöhnte auf, als er mehrmals schnell darüber rieb, dann waren seine Hände wieder weg. Keuchend lehnte ich da, wartete, was er als nächstes mit mir anstellen würde.


    Ich musste nicht lange ausharren, da waren seine Hände wieder da. Strichen über meinen Körper, sein Becken presste er gegen mich. Sein harter Schwanz drückte sich gegen meinen Hintern, dass ich aufstöhnte. Und gleich darauf schob er sich zwischen meine Backen, drang ein wenig in mich ein. Ich stöhnte wieder auf, da zog er sich zurück. Schob sich wieder in mich, ein wenig weiter. Die Spannung in mir stieg schlagartig an, als er mich dehnte. Doch er zog sich wieder zurück. Ich biss mir auf die Unterlippe, um mein frustriertes Stöhnen zu unterdrücken, gab mich ganz ihm hin.


    Noch zweimal schob er sich in mich, jedesmal ein wenig weiter als zuvor. Dann zog er sich fast ganz aus mir, um mich im nächsten Moment komplett auszufüllen. Ich stöhnte tief auf, genau wie er. Wobei es bei ihm fast wie ein Schrei klang. Er hielt in mir inne, seine Lippen hatte er keuchend an meine Schulter gepresst.


    Der Verdacht keimte in mir auf, dass er das noch nicht oft gemacht hatte, so wie er agierte, doch dieser Gedanke verblasste im nächsten Moment, da er sich zurückzog und kräftiger in mich stieß. Ich stöhnte auf, und gleich wieder, als er sich regelmäßig zu bewegen begann. Ich war versucht ihm entgegen zu kommen, doch ich rührte mich nicht. Ich wollte das hier nicht durch meinen dämlichen Rücken versauen, der bestimmt mit Schmerz protestiert hätte. Daher hielt ich vollkommen still, schwebte in der Lust, die er mir schenkte und ließ mich von ihm ficken.


    Immer schneller wurde er, stöhnte seine Lust hinaus. Seine Finger hatte er in meine Hüfte gegraben, dass es fast schmerzte. Aber es war auch dermaßen geil, sich so fallen zu lassen, dass die Spannung in mir rapide anstieg. Weiter und weiter trieb er mich in die Erregung, dass ich es kaum aushielt, still zu halten. Mein Stöhnen klang selbst in meinen Ohren gequält und ich wollte nur noch kommen, dieser süßen Folter ein Ende bereiten.


    Als wüsste er es, kam seine Hand vor mich, umfasste meinen Schwanz. Er wurde noch schneller, stieß fester zu, während er mich im gleichen Rhythmus rieb. Ich keuchte, meine Muskeln spannten sich an. Er packte fester zu und da überrollte mich der Höhepunkt. Mit einem unterdrückten Schrei, spritzte ich in seine Hand, meine Hüfte zuckte.


    Er stöhnte tief auf und kam ebenfalls in mir, bewegte sich träge weiter. Ich schnappte förmlich nach Luft, als die Erregung nur langsam abklang. Martin hielt nun in mir still, rang schwer nach Luft, dafür strich seine Hand wieder über meine Seite auf meine Brust.


    Eine Weile standen wir so da, dann küsste er noch einmal meinen Hals und löste sich von mir. Ich zwang mich, mich zu bewegen, richtete mich auf. Die Zähne zusammengebissen, weil mein Rücken sich natürlich meldete, zog ich die Hose wieder hoch, während ich mich umwandte. Stirnrunzelnd stellte ich fest, dass Martin gar nicht mehr hinter mir stand.


    Im nächsten Moment hörte ich Wasser laufen und schüttelte über mich den Kopf. War da in mir tatsächlich grad die Angst - oder Panik - aufgekommen, dass er einfach abgehauen war?


    Ich ging in die Küche, weil ich ja eigentlich schon längst etwas hatte essen wollen. Als ich den Kühlschrank aufzog, starrte ich verblüfft hinein. Das war ja wie im Supermarkt, was da alles drin war!


    „Wusste nicht, was du magst“, klang er da zögerlich hinter mir.


    „Na da werd ich sicher was finden“, gab ich noch immer perplex zurück. Mein Kühlschrank war überhaupt noch nie so gut gefüllt gewesen!


    Ich fing mich wieder, blickte über die Schulter zu ihm. Er lehnte am Türrahmen, sah mich irgendwie verträumt an. Ich lächelte, als ich ihn so sah. Es fühlte sich so verdammt gut an!


    „Willst du auch was?“, fragte ich ihn. Er schüttelte den Kopf, also wandte ich mich wieder den Leckereien zu und suchte mir Wurst und Käse raus. Er sagte kein Wort, wie ich mich auch bei dem Brot bediente, dass auf der Arbeitsfläche lag - neben Semmeln und anderem Gebäck.


    „Das kann ich doch unmöglich alles essen“, murmelte ich, eigentlich zu mir selbst.


    „Ich … kann ja wieder was mitnehmen“, gab er leise, hörbar erschrocken von sich.


    „Schon gut“, beruhigte ich ihn. Warum nur, war er immer gleich so schreckhaft?


    Ich wandte mich um, nachdem ich mir noch ein Glas Wasser genommen hatte und setzte mich an den Tisch. Martin kam ebenfalls, setzte sich gegenüber von mir. Als ich ihn versonnen betrachtete, wurde sein Blick unruhig, dann ruckte er sichtlich unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Ich verstand zwar nicht warum, aber ich ignorierte das erstmal, weil meine Gedanken einige Minuten in der Vergangenheit waren.


    „Normalerweise bin ich nicht so passiv“, fühlte ich mich verpflichtet, mich zu entschuldigen. Er sah mich jedoch dermaßen erschrocken an, dass ich mitten in der Bewegung innehielt.


    „Ich … wollte nicht… ich … es tut mir leid,… ich konnte mich …“, stammelte er wieder einmal los. Ich schüttelte den Kopf und unterbrach ihn einfach: „Ich meinte, dass ich normalerweise nicht reglos dasteh und den anderen machen lass.“


    „Oh“, machte er, sichtlich erleichtert und noch betretener als zuvor. Er lief sogar rot an dabei. Ich überlegte schon, ob ich ihn fragen sollte, was ich mir zuvor gedacht hatte, aber dann ließ ich es bleiben. Stattdessen wollte ich wissen: „Wie alt bist du eigentlich?“


    War es wegen seiner Verlegenheit? Oder wäre es mir sowieso jetzt aufgefallen? Ich hatte keine Ahnung, doch er war sicher um einiges jünger als ich.


    Er murmelte etwas, was ich nicht verstand. Dann stand er auf.


    „Hey“, protestierte ich sofort, dann fragte ich schnell: „Was hast du gesagt?“


    „Zwanzig“, erwiderte er kaum lauter. Ich nickte, da war er tatsächlich so jung, wie er gerade wirkte. Aber er wollte immer noch abhauen, sodass ich forderte: „Setz dich hin“


    Er schüttelte den Kopf, sah mich nicht an, als er meinte: „Ich geh lieber… ich … du willst sicher… so jungen….“


    „Martin!“, unterbrach ich ihn, was ihn glatt zusammen zucken ließ.


    „Setz dich“, murmelte ich ruhiger. Verdammt, vormittags war er doch auch nicht so schreckhaft gewesen. Im Gegenteil war er die Ruhe in Person gewesen, hatte sich souverän um mich gekümmert.


    „Also, was ist los?“, wollte ich wissen, als er sich endlich wieder gesetzt hatte.


    „Ich wollte dich nicht belästigen“, sagte er leise, blickte mit nervös ringenden Händen auf die Tischplatte, „Mir ist schon klar, dass du mit einem Teenager nichts anfangen kannst.“


    „Mit zwanzig ist man kein Teenager mehr“, verließ meinen Mund, bevor ich nachdenken konnte.


    „Bin ich erst in drei Monaten“, gab er leise zurück.


    „Haarspalterei“, meinte ich abwinkend. Er zuckte ansatzweise die Schultern, fuhr noch leiser fort, „Und dass ich über dich hergefallen bin, … Ich wollte nicht, nicht so. Ich … mir ist schon klar, dass ich den … eigentlich ich …“


    Er brach ab, schluckte schwer. Ich konnte ihn einfach nur anstarren. War er jetzt komplett irre? Oder war es wieder mal das Übliche, dass es einfach nicht passen sollte?


    Nein, das wollte ich nicht glauben. Daher wiederholte ich, was ich ihm schon mal gesagt hatte: „Du bist mein Engel.“


    Er schnaubte nur und meinte: „Ich helf dir auch so gern.“


    Ich starrte ihn eine Sekunde an, dann grummelte ich: „Wenn mir mein Rücken nicht so weh täte, dann würde ich dich schnappen und übers Knie legen, weil du mir nicht glauben willst“


    Sein Blick schoss zu mir. Fassungslos starrte er mich an. Ich blickte zurück, wieder einmal gefangen von seinem Anblick. Verdammt, wo gab es denn sowas?


    Ich riss mich zusammen und setzte meine vorherige Erklärung fort: „Und der Sex war schwer in Ordnung, wie er war.“


    Sein Gesicht drückte noch mehr Fassungslosigkeit aus, wenn das überhaupt möglich sein konnte.


    „Was?“, fragte ich ein wenig gereizt.


    „Ich…“, setzte er an, blickte weg und holte tief Luft, „wunder mich nur.“


    „Warum?“, fragte ich. Er schüttelte den Kopf, blickte starr vor sich hin. Ich beschloss, es lieber mal darauf beruhen zu lassen. Ich steckte den letzten Bissen in den Mund, stand auf. Martin zuckte zusammen, erhob sich ebenfalls. Ich trat zu ihm, zog ihn am Nacken zu mir. Er sah mich forschend an, dann fragte er: „Hast du das echt alles ernst gemeint?“


    Ich konnte ihn nur fasziniert anstarren. Jetzt war er wieder so selbstbewusst, stand aufgerichtet vor mir, blickte mir fest in die Augen.


    „Was?“, fragte er leicht herausfordernd. Ich lächelte, sah meine Verwunderung bestätigt.


    „Ich wunder mich nur“, wiederholte ich seine Worte von zuvor. Er grinste schwach, sah mich weiterhin fragend an.


    „Zuerst stotterst du rum und jetzt… strotzt du wieder vor Selbstbewusstsein“, stellte ich klar. Er senkte den Blick, schien wieder verlegen.


    „Martin?“, forschte ich sanft.


    „Ist halt so. Keine Ahnung“, murmelte er. Ich hob sein Kinn an, blickte ihm fasziniert in die Augen. Er lächelte zaghaft und ich küsste ihn, konnte einfach nicht länger widerstehen. Er seufzte in meinen Mund, schmiegte sich an mich und schmolz förmlich dahin. Das war erneut so faszinierend, doch ich genoss es auch. Es war das erste Mal, dass er zuzugeben schien, was er für mich empfand.


    Ich erstarrte vor meinem eigenen Gedanken, was ihn sofort alarmiert zu mir blicken ließ. Das erste Mal? Wir kannten uns seit…. Ein paar Stunden, wenn man alles zusammen rechnete. Und ich wollte schon Liebesbezeugungen? Wie krank war das denn wieder?


    Krank oder nicht, es war wie es war. Ich wollte ihn nie wieder loslassen. Er sollte bei mir bleiben. Er sollte…


    Ich brach den Gedanken mühsam ab, als er sich von mir löste.


    „Was ist?“, fragte er unbehaglich.


    „Gar nichts“, seufzte ich und wandte mich um, „Kommst du mit raus?“


    „Ich…“, setzte er an, dann seufzte er: „Ja.“


    Ich grinste zufrieden vor mich hin, während ich auf die Terrasse ging. Ich legte mich seitlich in eine Liege, weil ich sitzend ja nicht entspannt konnte. Schon während des Essens hatte ich mich immer wieder daran erinnern müssen, mich nicht anzulehnen.


    Martin setzte sich in einen Sessel und starrte in den Garten. Ich ließ ihn seine eigenen Gedanken verfolgen, das ermöglichte mir ohnehin, ihn ungestört anzuschmachten.


    „Meine Schwester will dich kennen lernen“, murmelte er dann irgendwann.


    „Warum?“, fragte ich perplex, doch dann schien es mir klar. Tatsächlich meinte er gleich darauf: „Wegen Cassy natürlich.“


    „Klar“, machte ich betreten, er hatte ja gesagt, dass es seine Nichte wäre.


    „Sie kann Schwule nicht ausstehen“, murmelte er weiter.


    „Toll. Muss ich dahin?“, fragte ich gequält. Ich hatte genug davon, wenn man mich nicht akzeptierte. In der Arbeit wusste nicht mal wer davon, um dem Spott und dem Hohn zu entgehen.


    „Sie will sich ja nur bedanken“, meinte er, noch immer so leise.


    „Wieso bist du mit ihren Kindern unterwegs, wenn sie dich nicht leiden kann?“, wollte ich wissen.


    „Not am Mann“, zuckte er die Schultern. Forschend betrachtete ich ihn. Ich wusste nicht wirklich, was ich davon halten sollte. Er holte tief Luft, blinzelte, als käme er erst jetzt ins Hier und Jetzt zurück.


    „So schlimm ist es ja nicht. Sie gibt es nicht wirklich zu, aber ich weiß es trotzdem, dass sie Schwule … nicht wirklich akzeptieren kann. Ich glaube, sie findet es widerlich oder aber es liegt nur an Walter.“


    „Ihr Mann?“, vermutete ich. Er nickte, blickte leicht gequält zu mir.


    „Der hat gar nichts dagegen.“, erklärte er. Verwirrt blickte ich ihn an. Er grinste und fuhr fort: „Das ist ein bisschen kompliziert. Sie ist irgendwie immer gegen ihn.“


    Ich starrte ihn perplex an, dann entschlüpfte mir: „Warum sind die dann zusammen?“


    „Wegen der Kinder“, kam es prompt zurück.


    „Das ist doch lächerlich“, sagte ich wieder, ohne nachzudenken.


    „Wem sagst du das“, murmelte er, seufzte schwer. Das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen und zu trösten, auch wenn er gar nicht wirklich so aussah, als ob er es brauchen würde, kam in mir hoch.


    „Komm her“, verlangte ich daher. Sofort stand er auf und setzte sich vor mich. Ich zog ihn zu mir, sodass er halb vor mir lag. Einen Arm schlang ich um ihn, drückte ihn tröstend an mich. Nach einer Weile legte er die Beine ebenfalls auf die Liege, schmiegte sich an mich.


    Ich schloss die Augen, horchte in mich. Es war unglaublich, aber es fühlte sich so gut und richtig mit ihm an. Wir kannten uns kaum einen Tag und ich wünschte mir schon, dass er derjenige wäre. Ich war dreißig und langsam wurde es Zeit, dass ich einen Partner fand. Mir war schon klar, dass es nicht so lief wie bei den Heteros. Heiraten, Haus, Kinder. Aber einen Partner wollte ich und nicht erst seit gestern. Ich wollte jemanden, der zu mir gehörte, der für mich da war, der mich brauchte. Ich wollte jemanden, der bei mir war, wenn ich die Augen aufschlug. Ich wollte jemanden, der zu mir nach Hause kam.


    Schon einige Male hatte ich es versucht, das richtige Gefühl gehabt, doch es hatte nie geklappt. Nach wenigen Monaten war es immer in die Brüche gegangen. Nicht selten hatte ich angeblich zu sehr geklammert, doch das war Schwachsinn. Also mehr oder weniger. Es hatte einfach nicht gepasst, mit dem, was die anderen erwartet hatten.


    Aber so intensiv und schnell, wie das mit Martin passiert war, war es noch nie gelaufen. Es war immer langsam von Statten gegangen: Freundschaft, Verlangen, ein paar Mal Sex, weiterhin Freundschaft, dann zusammen versuchen.


    Das hier, das fühlte sich ganz anders an und ich wusste jetzt schon, dass er mir das Herz brechen würde. Doch daran wollte ich nicht denken. Ich wollte es genießen und mir einbilden, dass er bleiben würde. Für immer.


    Martin schien auch seinen Gedanken nachzuhängen und mir fiel auf, dass meine Hand unter sein Shirt gewandert war. Ich fühlte seine weiche Haut auf dem Bauch, strich mit den Fingern immer wieder darüber. Es war schön, ihn so zu halten, zu fühlen. Er schien vollkommen entspannt in meinen Armen. Fühlte sich - hoffentlich - genauso wohl und geborgen wie ich.


    Lange lagen wir so da, bis er leise fragte: „Kommst du jetzt mal mit?“


    „Zu deiner Schwester?“, fragte ich. Er nickte nur.


    „Sicher doch“, stimmte ich zu. In Wahrheit freute es mich sogar, dass sie sich bedanken wollte. Immerhin hatte ich ihre kleine Tochter gerettet. Oder zumindest vor Verletzung bewahrt. Dass es wirklich so schlimm ausgegangen wäre… Lieber gar nicht daran denken.


    „Wunder dich dann nicht, wenn sie losflennt“, murmelte er.


    Ich kicherte: „Warum sollte sie?“


    „Weil genau das ihre Horrorvorstellung war … ist“, erklärte er, „Dass eins der Kinder in einem Moment neben ihr ist, im nächsten auf der Straße und niedergeführt wird.“


    Ich schüttelte mich, bei dem Bild, das sich mir aufdrängte, von einem kleinen, leblosen Körper, der blutverschmiert auf der Straße lag.


    „Verständlich“, meinte ich.


    „Ja. Und mindestens so furchtbar, wie man es sich vorstellt“, stimmte er zu.


    „Hat sie dir … einen Vorwurf gemacht?“, fragte ich vorsichtig. War es beim eigenen Kind schon schlimm genug, war es bei fremden sicher noch schlimmer. Mehr oder weniger fremd.


    „Nicht wirklich“, meinte er, „Zuerst war sie natürlich fertig und hat mich angeschrien, aber das war der Schock. Logisch. Dann hat sie zugegeben, dass es bei ihr nicht anders gelaufen wäre. Wie gesagt, Cassy weiß, dass sie anhalten soll und hält sich eigentlich immer dran.“


    „Wie alt ist sie eigentlich?“, wollte ich wissen.


    „Sieben. Tommi ist sechs“, erklärte er. Mir kam das zwar ziemlich jung vor, um Kinder mehr oder weniger alleine auf die Straße zu lassen, doch ich sagte nichts. Ich hatte ja in Wahrheit überhaupt keinen Schimmer, wann die was auf die Reihe bekamen. Außerdem: „Cassy wird das sicher nicht noch einmal passieren. Ich glaub sie ist am allermeisten erschrocken.“


    „Das kannst du laut sagen. Als Iris - meine Schwester - ins Spital kam, hat sie sich hundertmal entschuldigt“, sagte Martin.


    „Wer jetzt? Deine Schwester?“, fragte ich verwirrt.


    „Nee, Cassy. Weil sie ja ohne schaun gefahren ist und weil die Mama so aufgelöst war und ich auch“, kicherte er. Ich fand das erstaunlich, dass er das witzig fand, aber vermutlich war es wegen meiner Frage gewesen.


    „Sie war im Spital?“, fiel mir dann ein, „Dachte ihr fehlt nichts.“


    „Eh nicht, durfte gleich nach Hause, aber sicherheitshalber haben sie sie mitgenommen“


    „Und die andere? Die blöde Kuh?“, fragte ich weiter. Er lachte und klärte mich auf: „Die hat sich aufgeführt wie eine Wilde, hat dich und Cassy beschuldigt, einfach auf der Straße gewesen zu sein. Ich glaub die Rettungssanitäter haben ihr was gespritzt, damit sie ruhig ist. Neee, keine Ahnung, denke sie hatte nen ziemlichen Schock. Dein Auto ist übrigens Schrott.“


    „Sie hat mich beschuldigt? Ich hab doch nur vor dem Zebrastreifen angehalten.“, wunderte ich mich.


    „Das dachte ich auch. Also hinterher“, war ich mir sicher, dass er grinste. Ich würde mich dann morgen gleich mal mit meiner Versicherung in Verbindung setzen, damit die da von mir was hörten und nicht nur von der hysterischen Ziege.


    „Und danke, das mit dem Auto hab ich noch mitgekriegt“, meinte ich ein wenig leidend. Ich konnte nur hoffen, dass das irgendwer anderer bezahlte, denn selbst gleich wieder eins, war nicht drin. Ich hatte es gerade mal seit zwei Jahren gehabt.


    „Tut mir leid“, sagte da Martin schon wieder.


    „Du sollst das lassen. Weißt du, wo das hin ist? Ich mein mitten auf der Straße wird es ja nicht geblieben sein?“, fragte ich weiter.


    „Keine Ahnung, als wir los sind, war es noch da“, zuckte er die Schultern.


    „Haben es sicher abgeschleppt“, murmelte ich, mehr zu mir.


    „Mhm“, machte er nur darauf.


    Wir schwiegen eine Weile, dann begann er wieder von seiner Familie zu reden. Ich hatte bald den Eindruck, dass er mich so gut wie möglich vorbereiten wollte. Schienen ziemlich komplizierte Menschen zu sein. Zumindest seine Schwester und Walter. Dann jedoch keimte der Verdacht auf, dass er einfach jemanden brauchte, bei dem er sich über sie auslassen konnte. Und es störte mich erstaunlicherweise überhaupt nicht. Im Gegenteil hörte ich ihm gerne zu, gab ihm gern das Gefühl, dass er sich an mir anlehnen konnte. Normalerweise hatten mich die Familien meiner Freunde nicht die Bohne interessiert. Zumindest nicht schon am ersten Tag. Wenn es mal tatsächlich so weit gekommen war, dass man sich vorstellen musste, natürlich schon. Aber hier, mit Martin schien das ohnehin alles anders zu laufen.


    Wir quatschten noch immer, als die Sonne unterging. Sofort wurde es kühl und mir fröstelte, doch ich wollte mich nicht bewegen, ihn nicht los lassen. Er machte mir allerdings einen Strich durch die Rechnung, indem schon nach kurzer Zeit meinte: „Ich sollte mal los.“


    Ich war versucht, es ihm auszureden, doch ich machte es nicht. Er stand auf und drehte sich zu mir um, streckte mir die Hand entgegen. Ich lächelte automatisch, das war so süß von ihm. Aber ich schüttelte den Kopf, quälte mich alleine auf. Wenn er mich hochzog, wäre das vermutlich zu schnell für meinen Rücken. Und meinen Kreislauf, fiel mir gleich darauf ein, als ich mich aufgesetzt hatte.


    „Alles ok?“, fragte er sofort besorgt. Ich lachte leise und nickte.


    „Sicher? Du bist total weiß“, stellte er fest.


    „Kreislauf, geht gleich wieder“, erklärte ich ihm.


    „Hast du das immer? Oder nur wegen der hysterischen Kuh?“, wollte er wissen. Ich brauchte einen Moment, um seinen Worten zu folgen, dann lachte ich.


    „Immer. Aber nicht so schlimm. Also zumindest aufstehen kann ich normalerweise ohne Probleme“, erklärte ich und wunderte mich im gleichen Moment, dass ich ihm das so freizügig erklärte. Normalerweise war mir das ziemlich peinlich. Wer gab schon gern zu, dass sein Kreislauf so leicht schlapp machte?


    Aber bei ihm, da war es mir vollkommen egal. Ich stand auf und wir gingen hinein. Ich wollte mich partout nicht von ihm verabschieden! Das war ja schon lächerlich.


    „Ich crem dich nochmal ein“, stellte er fest. Ich grinste, das war doch mal was!


    Innerlich über mich den Kopf schüttelnd, nickte ich und marschierte ins Schlafzimmer. Unaufgefordert legte ich mich ins Bett und schon saß er an meiner Seite, seine Hände auf mir. Ich seufzte vernehmlich, konnte es mir einfach nicht verkneifen.


    Wie die letzten Male auch, massierte er anschließend kurz meine Schultern, dann lag nur noch eine Hand warm in meinem Kreuz. Ich drehte den Kopf seitlich, um ihn ansehen zu können. Nachdenklich starrte er vor sich hin. Sein Blick zuckte kurz zu mir, er wurde verlegen und murmelte: „Ich kann… wenn du willst … morgen…“


    Er brach ab und ich musste mir mein Grinsen verkneifen. Er war einfach zu niedlich.


    „Was kannst du, wenn ich morgen will?“, hakte ich schließlich sanft nach. Er wand sich sichtlich innerlich, doch er sprach weiter: „In der Früh vorbei kommen, wegen deinem Rücken.“


    „Mhm“, machte ich nur, das würde mir ziemlich gefallen. Wieder zuckte sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde zu mir. Ich war mir sicher, dass noch was nachkommen würde, da sich seine Verlegenheit nicht legte.


    „Wenn du mir … du müsstest nicht aufstehen … die Terrassentür offen lässt?“, die letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    „Geht nicht, wegen der Katzen, die kommen dann immer rein“, widersprach ich vorsichtig. Dabei fiel mir ein, dass sie auch jetzt noch offen war, ich also nochmal aufstehen musste.


    „Schlüssel?“, war es nur ein Hauch von ihm, als wollte er es gar nicht aussprechen.


    „Hängt im Vorraum an dem Schlüsselboard, grüner Anhänger“, erklärte ich prompt. Er blickte überrascht zu mir, dann lächelte er. Allerdings nur kurz. Er schluckte schwer und stand auf, dabei sagte er: „Dann bis morgen, ich mach die Terrasse noch zu.“


    „Danke“, murmelte ich gerührt. Womit hatte ich eigentlich verdient, dass er sich so rührend um mich kümmerte?


    Er nickte nur und verschwand. Ich lauschte seinen Schritten, dann dem Schließen der Terrassentür und schließlich fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.


    Ich seufzte, fühlte mich plötzlich ziemlich alleine. Wahrlich, bei ihm, da lief alles anders, stellte ich erneut fest. Dabei wurde mir erst klar, dass ich ihm tatsächlich meinen Zweitschlüssel anvertraut hatte. Hatte ich eigentlich den Verstand verloren? Wir kannten uns immer noch nicht wirklich und ich öffnete Tür und Tor für ihn?


    Aber ich fühlte mich nicht mies deswegen. Ganz im Gegenteil. Der Gedanke, dass er kommen und gehen könnte, wie er wollte, gefiel mir ziemlich gut. Definitiv, er würde mir das Herz brechen.


    Schnell schob ich diesen unerfreulichen Gedanken von mir und schloss die Augen. Während ich mich an seine Liebkosungen erinnerte, wie er mich gestreichelt und eingecremt hatte, wie gut sich seine Hände an meiner Haut anfühlten, schlief ich irgendwann ein.


    


    Zuerst dachte ich, ich würde noch träumen, doch dem war nicht so. Langsam wachte ich richtig auf, noch immer die warmen, mittlerweile vertrauten Hände auf meinem Rücken.


    „Hi“, murmelte ich seufzend.


    „Wollte dich nicht wecken“, gab er leise zurück.


    „Scherzkeks“, gab ich amüsiert von mir, genoss dabei aber seine Hände, die scheinbar schon mit der Creme fertig waren. Zumindest strich er so sacht über den restlichen Rücken.


    „Dachte vielleicht träumst du ja von mir und schläfst weiter“, war es kaum mehr als ein Hauch, der an mein Ohr drang.


    „Hab ich“, gab ich unumwunden zu. Ich drehte den Kopf zur Seite, da nahm er eine Hand weg, die zweite lag wie gestern in meinem Kreuz. Lächelnd blickte er mich an und ich versank in seinem Anblick. Nein, ich hatte kein schlechtes Gefühl, dass ich ihm den Schlüssel gegeben hatte.


    „Ich muss in die Arbeit“, stellte er bedauernd fest. Ich nickte nur, da neigte er sich zu mir und presste kurz seine Lippen auf meine. Noch bevor ich reagieren konnte, oder fordernd werden, war er schon wieder weg.


    „Bis dann, schlaf weiter“, forderte er liebevoll und stand auf. Ich blickte ihm träge nach, wie er aus dem Zimmer ging. Ich war eindeutig verliebt. Ziemlich verliebt. Es hatte mich voll erwischt.


    Verdammt, dabei war er soviel jünger als ich! Wie lange würde es dauern, bis er mich satt hatte? Bis er sich nach einem jüngeren - gleichaltrigen - verzehrte?


    Hoffentlich nie, dachte ich, schob die trübseligen Gedanken von mir und schloss noch einmal die Augen.


    Ich döste noch scheinbar ewig vor mich hin, wobei ich unwillkürlich an meine Arbeit denken musste. Was war es doch herrlich, nicht aufstehen zu müssen. Wenn mein Rücken nicht bei jeder Regung geschmerzt hätte, natürlich noch viel mehr. Aber man konnte bekanntlich nicht alles haben. Der Gedanke an meine Kollegen heiterte mich gleich wieder auf. Normalerweise war ich ja nicht der schadenfrohe Typ, aber so wie die in letzter Zeit drauf gewesen waren, hatten sie es nicht anders verdient.


    Schließlich forderte die Natur ihr Recht und ich raffte mich auf. Zufrieden stellte ich fest, dass sich zumindest mein Kreislauf wieder einigermaßen stabilisiert hatte. Eine Sorge weniger.


    Nachdem ich mich erleichtert und meine Morgenwäsche erledigt hatte, ging ich in die Küche, um eine Kleinigkeit zu essen. Noch einmal dankte ich Martin im Stillen, dass er mich versorgt hatte. Ich musste ihm unbedingt, das Geld zurückgeben. Was er vermutlich nicht annehmen wollte. Und ich hatte keine Ahnung, was das ausmachen konnte, da ich normalerweise ja nicht einkaufen ging. Während ich mein Brot im Stehen aß und den Kaffee dazu schlürfte, fiel mein Blick auf eine Papiereinkaufstasche, die mir gestern entgangen war. Und das obwohl sie riesig auf der Arbeitsfläche stand. Ich blickte neugierig hinein, entdeckte verschiedene Tafeln Schokolade und Kekse, Knabbersachen - auch mehrere unterschiedliche - und ein wenig Obst. Kopfschüttelnd lächelte ich vor mich hin. Er verwöhnte mich ja förmlich. Mir den letzten Bissen in den Mund schiebend, holte ich die Schokolade heraus. Er hatte tatsächlich meine Lieblingssorte erwischt. Erstaunlich.


    Ich verstaute die Sachen in meinen Schränken, die sicher jubilierten, mal was beinhalten zu dürfen. Gerade als ich die Tüte zusammenlegen wollte, segelte ein Zettel heraus. Neugierig griff ich danach, rechnete schon fast mit einer Nachricht von Martin. Doch es war schlicht und ergreifend die Rechnung. Mehr als fünfzig Euro hatte er für mich ausgegeben!


    Ich schüttelte noch einmal den Kopf über ihn und warf die Rechnung weg, fest entschlossen, es zurück zu zahlen.


    Einen Moment stand ich unschlüssig herum, nicht sicher, was ich tun sollte. Also eigentlich schon, aber ich hatte keinen Bock. Es erschien mir viel zu anstrengend zu sein. Außerdem schmerzte mein Rücken schon wieder ziemlich, als würde er durchs Stehen beansprucht!


    Mehr um mich davon abzulenken, holte ich doch mein Handy. Zuerst rief ich meine Eltern an, die schließlich wissen sollten, was passiert war. Meine Mutter war natürlich vollkommen aufgelöst, wollte zu mir kommen und helfen. Ich wehrte entschieden ab, behauptete, es wäre nicht so schlimm und dass mir ein Freund schon alles gebracht hatte, was ich brauchte. Das stimmte ja sogar. Sie gab sich schließlich geschlagen und beruhigte sich wieder. Noch einmal musste ich alles bis ins kleinste Detail schildern. Wie es bezüglich Martin in mir aussah, verschwieg ich allerdings. Nur dass er mich heimgebracht und danach ein paar Sachen besorgt hatte, erzählte ich.


    Als sie dann endlich zufrieden war, war ich ziemlich erschöpft. Vorsichtig streckte ich meinen Rücken, ging schließlich ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch legte. Seitlich. Ziemlich ungemütlich, aber besser als zu stehen. So rief ich dann die Versicherung an, klärte das alles und erkundigte mich nach dem Auto. Auch das dauerte eine Weile, doch wenigstens wusste ich dann, dass sich das alles von alleine erledigen würde. Also die Versicherung würde das tun und man hatte mir auch gesagt, dass meine Kosten, wenn es so war, wie ich geschildert hatte, von der anderen Versicherung übernommen werden müssten.


    Ich war gespannt, ob es wirklich so einfach sein würde. Aber vorläufig hatte ich alles erledigt und stand wieder auf. Mit zusammen gebissenen Zähnen streckte ich mich. Es schmerzte, dass es mir die Tränen in die Augen trieb, doch ich hatte Angst, dass die Muskeln komplett verkrampften, wenn ich es nicht machte.


    Was vermutlich Schwachsinn war. Ich atmete tief durch und beschloss, mir Schokolade zu gönnen. Hatte ich redlich verdient, wie ich fand, auch wenn ich mich normalerweise ziemlich zurück hielt, was Süßigkeiten betraf. Aber wenn Martin sie schon besorgt hatte, dann konnte ich noch viel weniger widerstehen.


    Ich schnappte sie mir also und setzte mich auf die Terrasse. Seitlich auf die Liege, damit ich erst gar nicht in Versuchung kam, mich anzulehnen. Genüsslich steckte ich mir ein Stück Schokolade in den Mund, starrte auf den Rasen und träumte von Martin.


    „Konrad?“, schallte da seine Stimme an mein Ohr.


    „Terrasse“, rief ich überrascht zurück. War es schon so spät, dass er nach der Arbeit kam? Nein, es konnte maximal kurz nach Mittag sein.


    „Hallo“, grüßte er da, kam in mein Blickfeld.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich in meiner Verblüffung. Sofort war er verlegen.


    „Dreimal eincremen … ich dachte … kurz … Mittagspause …“, stammelte er.


    „Martin“, seufzte ich, was seinen Blick zu mir schnellen ließ. Er machte den Eindruck, davon laufen zu wollen, weshalb ich schnell fortfuhr: „Danke“


    „Was?“, fragte er offenbar verwirrt. Ich grinste, klopfte neben mich, damit ich mich nicht aufquälen musste. Zögernd setzte er sich neben mich.


    „Dass du gekommen bist, dass du überhaupt daran gedacht hast“, erklärte ich meinen Dank. Er lächelte leicht, noch immer verlegen.


    „Was?“, fragte ich sanft. Dabei konnte ich mich kaum beherrschen, ihn an mich zu ziehen, damit er seine Verlegenheit überwand. Aber mein Rücken…


    „Ich sollte nicht einfach so reinplatzen, aber ich wusste nicht, wie´s dir geht und ob du vielleicht wieder schläfst“, murmelte er. Seine Verlegenheit offenbar überwindend, denn sonst hätte er zweifellos wieder gestammelt.


    „Ist schon ok. Wirklich“, beteuerte ich. Mir gefiel das nämlich tatsächlich so gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er lächelte breiter, erleichtert. Ich neigte mich zu ihm, zuckte zusammen.


    „Scheiße“, verfluchte ich meinen Rücken, der mich daran hinderte, ihn zu küssen. Doch es war nicht notwendig, denn er kam zu mir und drückte die Lippen auf meine. Schnell hielt ich ihn im Nacken fest, damit er nicht gleich wieder abhaute. Ich schob die Zunge in seinen Mund, schloss die Augen und umspielte seine. Er erwiderte den Kuss träge, lehnte sich immer mehr gegen mich. Mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Atem ging schwerer und ich stemmte mich gegen ihn, damit ich nicht auf den Rücken sank. Schließlich löste ich mich von ihm, blickte ihn an. Verträumt war es, wie er zurück blickte, was mich lächeln ließ. Er war so niedlich.


    Er blinzelte, grinste kurz, dann meinte er: „War offensichtlich was für dich dabei?“


    Einen Moment sah ich ihn verwirrt an, bis er auf die Schokolade deutete, die ich noch immer in der Hand hatte.


    „Ja“, grinste ich, dann setzte ich ernst hinzu: „Das Geld kriegst du nachher.“


    Er winkte ab und erklärte: „Ich hol die Creme, muss gleich wieder los.“


    Ich nickte nur, als er schon aufstand. Keine Minute später war er hinter mir, seine Hände auf meiner Haut. Es war so verdammt wohltuend, wo ich meinem Rücken heute scheinbar schon zu viel zugemutet hatte. Trotzdem merkte ich, dass er sich beeilte. Schien es wirklich eilig zu haben.


    „Du musst aber wirklich nicht extra kommen“, meinte ich daher.


    „Macht mir nichts aus“, gab er prompt zurück und ich konnte nur breit grinsen. Es war wie Balsam für meine Seele.


    Er war scheinbar fertig, denn seine Hände verschwanden, dafür waren seine Lippen an meinem Hals. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken.


    „Ich komm nach der Arbeit wieder“, es klang mehr wie eine Frage. Ich nickte nur, da stand er auf.


    „Martin!“, rief ich, als mir etwas einfiel. Über die Schulter zurückblickend, sah ich ihn bereits halb drinnen. Fragend sah er mich an.


    „Willst du dann was essen?“, wollte ich wissen. Immerhin würde die Hälfte der Lebensmittel sonst vergammeln. Außerdem wollte ich ihn bei mir haben. Direkt und sofort, wenn er Feierabend hatte.


    „Wehe du kochst was“, gab er drohend zurück.


    „Kann ich gar nicht“, meinte ich perplex über seinen Ton.


    „Na dann ist gut“, grinste er, drehte sich um und verschwand. Noch immer perplex blickte ich ihm nach. Was sollte das jetzt geheißen haben? War das ein Ja gewesen, oder ein Nein?


    Egal, Hauptsache, er kam überhaupt. Eine Weile starrte ich noch vor mich hin, dann stand ich langsam auf und holte ein Buch, um mir die Zeit zu vertreiben.


    Eine Weile funktionierte das, dann begann mein ganzer Körper zu schmerzen. Egal wie ich mich setzte oder legte, immer schien ich komplett zu verkrampfen, weil mein Rücken ständig schmerzte.


    Irgendwann gab ich frustriert auf und stand auf. Ich biss die Zähne zusammen, als mein Rücken erneut stach und schmerzte. Ich hätte mich fast zusammengekrümmt, doch das würde die Sache nicht besser machen. Tief durchatmend, versuchte ich mich zu entspannen, doch auch das wollte mir nicht so recht gelingen.


    Wenn ich mich nur flach irgendwo hinlegen könnte, aber das ging ja auch nicht.


    „Scheiße“, fluchte ich vor mich hin, ging schließlich, um mir die Badewanne volllaufen zu lassen. Die Wärme würde meinem Rücken sicher gut tun und gleichzeitig konnte ich liegen, ohne ihn zu belasten. Warum hatten mir die Idioten vom Spital eigentlich keine Schmerzmittel mitgegeben?


    Ungeduldig wartete ich, bis das Wasser soweit war, dass ich mich hineinlegen konnte. Dabei schien sich mein Rücken jede Sekunde mehr zu verkrampfen. Jedesmal wenn ich mich bewegte, um das zu lösen, gab es mir einen Stich, der mir direkt ins Hirn fuhr.


    Als ich dann endlich ins warme Wasser stieg, traten mir erneut die Tränen in die Augen. Unendlich langsam ließ ich mich zurücksinken, was es nicht besser machte. Doch kaum lag ich endlich, seufzte ich auf. Fast schlagartig lösten sich die Verkrampfungen, schwächte sich der Schmerz zu einem dumpfen Pochen ab. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Entspannung der Muskeln.


    Was für eine Wohltat!


    Ich rührte mich nicht, um nicht erneuten Schmerz zu provozieren, döste vor mich hin.


    „Konrad!“, schallte da die Stimme durchs Haus, die ich mittlerweile am liebsten hörte.


    „Bad!“, rief ich nur zurück, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Er war wieder gekommen und zwar gleich nach Arbeitsschluss. Denn länger lag ich sicher noch nicht im Wasser.


    „Was… argh“, stöhnte Martin, was mich verwirrt doch noch die Augen öffnen ließ. Er starrte mich unverhohlen an.


    „Was ist?“, fragte ich, doch ein Verdacht regte sich in mir und mit dem kam ein Grinsen in mein Gesicht.


    „Du bist sowas von unfair“, schmollte er, kam näher.


    „Warum?“, fragte ich unschuldig.


    „Du kannst dich doch nicht so präsentieren“, murmelte er.


    „Siehst du doch“, grinste ich. Er schüttelte den Kopf, neigte sich zu mir und küsste mich. Ziemlich lange, ziemlich heftig, ziemlich verlangend. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass es mir zwar ein wohliges Kribbeln bescherte, aber mehr schon nicht.


    Bei Martin sah die Sache offenbar anders aus, denn sein Atem ging ziemlich schwer und er wurde immer fordernder. Ich löste mich von ihm, drückte ihn ein wenig von mir.


    „Verdammt, sorry“, murrte er, wandte sich ab.


    „Hey, was soll das wieder?“, fragte ich verwirrt.


    „Gar nichts“, meinte er, holte tief Luft, drehte sich wieder zu mir. Verständnislos sah ich ihn an.


    „Ich krieg doch mit, dass du keine Lust hast“, meinte er, leicht verlegen.


    „Und deshalb rennst du gleich davon?“, fragte ich immer noch verwirrt.


    „Wer rennt davon?“, fragte er, wobei sein Blick auf meinem Körper hängen blieb, seine Stimme nur ein Murmeln. Verdammt, er war ziemlich heiß auf mich, wie es aussah.


    „Ich will mich nicht bewegen, damit der Schmerz nicht wieder aufflammt“, war es an mir betreten zu gestehen.


    „Schon klar“, gab er zurück. Ich hätte ihm ja fast vorgeschlagen, zu mir in die Wanne zu kommen, aber das hätte wohl denselben Effekt, dass sich mein Rücken wieder verkrampfen würde.


    Martin schüttelte unmerklich den Kopf, blickte mir ins Gesicht und lächelte. Dann kam er wieder heran und setzte sich an den Wannenrand.


    „War schlimm, der Tag?“, fragte er besorgt.


    „Nur vorher, hat sich total verkrampft“, gab ich zu.


    „Ich werd dich dann massieren, das hilft sicher“, meinte er. Ich starrte ihn schon wieder fasziniert an, stellte ich fest, als ich meinte: „Geht schon wieder.“


    Er nickte nur, dann neigte er sich über mich. Mit der einen Hand stützte er sich am gegenüberliegenden Wannenrand ab, als er mich küsste. Sanft war es diesmal und verspielt, dass ich unwillkürlich aufseufzte. Er umspielte meine Zunge nur für einen Moment, dann zog er sich leicht zurück, blickte mir in die Augen.


    „Bleibst du noch länger hier drin?“, wollte er wissen.


    „Ähhh“, gab ich nur zurück. Er kicherte und richtete sich auf.


    „Dann richt ich das Essen“, erklärte er, während er schon aufstand.


    „Nein!“, rief ich aus, fuhr auf. Mit einem Schmerzlaut, sank ich wieder zurück, verfluchte mich, dass ich ständig auf meinen Rücken vergaß, wenn er mal nicht schmerzte. Martin schüttelte tadelnd den Kopf, blickte mich dann fragend an, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


    „Musst du nicht“, brachte ich dann endlich heraus.


    „Schon klar“, nickte er und wandte sich ab. Ich seufzte, konnte mir schon denken, dass er es doch machen würde. Ich schloss noch einen Moment die Augen, doch dann raffte ich mich auf. Mit zusammengebissenen Zähnen und nach drei Anläufen schaffte ich es endlich, zum Stehen zu kommen. Dann hielt ich mich für Minuten an der Wand fest, weil sich das Zimmer um mich drehte. Soviel zum Thema, mein Kreislauf hatte sich stabilisiert.


    Aufs Abtrocknen verzichtete ich lieber, schien mir zu anstrengend zu sein. Dann wär die Entspannung vom Bad gleich wieder dahin. Wenn sie dass mit dem Aufstehen nicht schon war. Ich schlüpfte in den Bademantel und ging in die Küche. Verblüfft starrte ich dann auf den Tisch.


    „Wie hast du das so schnell geschafft?“, fragte ich perplex. Er hatte zwei Platten angerichtet, ziemlich kunstvoll, wie aus dem Laden. Eine mit Wurst und Schinken, eine mit Käse. Martin grinste, wackelte mit den Fingern.


    „Ach nee“, meinte ich ironisch, ging zu ihm und blickte ihm verträumt in die Augen.


    „Verwöhn mich nicht zu sehr“, murmelte ich. Er schüttelte den Kopf, küsste mich. Seine Hände in meinem Nacken und an meiner Seite, drang er in meinen Mund ein, eroberte mich förmlich.


    Mit wesentlich mehr Willensanstrengung, als eigentlich nötig sein sollte, löste ich mich von ihm. Martin verharrte reglos, die Augen noch geschlossen. Ich strich ihm über die Wange, da schlug er die Augen auf. Verlangen stand in seinem Blick, was mir gleich wieder ein schlechtes Gewissen machte, doch er grinste und wandte sich ab. Ich setzte mich an den Tisch, der natürlich auch neben den Platten komplett gedeckt war. Noch einmal wunderte ich mich, dass er das in so kurzer Zeit hinbekommen hatte. Oder aber natürlich, ich hatte doch länger gebraucht, als gedacht.


    Doch eigentlich war es mir vollkommen Schnuppe. Wir begannen zu essen, da interessierte mich doch noch: „Warum wolltest du nicht, dass ich was koch? Wenn wir doch gemeinsam essen?“


    „Na, weil du dich schonen sollst“, erwiderte er prompt. Ich konnte ihn wieder nur anstarren.


    „Was? Hat der Arzt gesagt“, schmollte er. Ich kicherte und nickte. Ich hätte es ohnehin nicht hingebracht, wegen meinem Rücken.


    Schweigend aßen wir, wobei ich mich wieder konzentrieren musste, mich nicht anzulehnen. Das fiel mir ziemlich schwer, weil er mir ständig so heiße und begehrliche Blicke zuwarf. Mir ging es nicht besser, wenn ich ehrlich sein sollte. Nur mein bescheuerter Rücken hielt mich davon ab, über ihn herzufallen. Trotzdem genoss ich es, in seiner Gesellschaft zu essen. Sonst ging ich schließlich immer aus, um das zu haben.


    Als wir schließlich fertig waren, bestand ich darauf, ihm beim Abräumen zu helfen. Dabei schien er sich ziemlich zu beeilen, damit mir nichts übrig blieb.


    „Martin!“, beschwerte ich mich, als er mir wieder etwas unter der Nase wegschnappte.


    „Was? Du sollst dich schonen“, sagte er nur und machte weiter. Ich auch, doch wirkliche Hilfe war ich keine.


    „So, raus mit dir“, warf er mich dann tatsächlich aus meiner eigenen Küche, schob mich an der Schulter Richtung Terrasse. Ich gab auf und setzte mich wieder auf die Liege. Keine Minute später, war er hinter mir, zog mir den Bademantel von den Schultern, entblößte den halben Rücken und cremte mich ein. Kurz und schmerzlos sozusagen, dass ich schon fast schmollen wollte. Aber ich biss mir auf die Zunge. Ich konnte schon froh sein, dass er das überhaupt machte.


    Er haute dann nicht gleich ab, wie ich befürchtet hatte, sondern setzte sich wieder gegenüber von mir in einen Sessel.


    Wir kamen wieder ins Quatschen, wobei diesmal hauptsächlich über mich gesprochen wurde. Er quetschte mich förmlich aus, doch es störte mich erneut nicht. Wenn es nach mir ging, konnte er alles wissen.


    Zwischendurch brachte er mir immer wieder etwas zu trinken, sodass ich wieder einmal meinte, er sollte mich nicht so verwöhnen. Er grinste nur und ich genoss es, wie er sich um mich kümmerte.


    Wir redeten scheinbar ewig, lange in die Dunkelheit, im Kerzenschein, weil ich hier keine andere Beleuchtung hatte. Doch schließlich forderte mein Körper Tribut, mir fielen fast die Augen zu. Aber ich wollte ihn wieder nicht gehen lassen, deshalb sagte ich nichts. Allerdings schien es ihm aufzufallen, oder er war ebenfalls müder, als er zugeben wollte.


    „Los auf“, meinte er nämlich und stand auf. Ich nickte ergeben, stand ebenfalls auf. Martin schloss die Terrassentür hinter mir, schob mich Richtung Schlafzimmer.


    „Hast du noch was vor?“, konnte ich mir nicht verkneifen, anzüglich zu grinsen.


    „Sicher, deinen Rücken eincremen“, meinte er vollkommen ernst. Ich blickte leicht enttäuscht über die Schultern, was ihm ein tadelndes Kopfschütteln entlockte. Ich hatte es ohnehin nicht ernst gemeint. Ich war ziemlich fertig und meine Muskeln begannen schon wieder, sich zu verkrampfen, weil ich mich einfach nicht normal bewegen konnte. Eigentlich war ich froh, schlafen zu können und dem Ganzen zu entkommen.


    Ich ließ den Bademantel einfach vor dem Bett fallen, da stöhnte Martin auf: „Mein Gott, bist du irre?“


    „Was?“, fragte ich alarmiert, drehte mich zu ihm um. Er blickte zu Boden schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand. Verständnislos legte ich mich nieder, blickte aber weiterhin zu ihm. Da dämmerte es mir, als ich sein schweres Schlucken sah. Was für ein gutes Gefühl, wenn er so auf mich reagierte. Für ihn vermutlich gerade nicht.


    „Du kannst es auch lassen“, meinte ich daher. Ich wollte ihn ja auch nicht quälen.


    „Mhm“, machte er nur und setzte sich neben mich. Ich drehte den Kopf weg und genoss, wie er begann, meinen Rücken zu bearbeiten. Ich seufzte, entspannte mich unter seinen Händen. Schon bald massierte er wieder meine Schultern, dann den unteren Rücken.


    „Das lass ich mir doch nicht entgehen“, murmelte er irgendwann, was mich grinsen ließ. Immer weiter nach unten wanderten seine warmen Hände, kneteten meine Backen, was mich ziemlich anmachte, egal wie fertig ich war. Er verweilte nicht dort, massierte meine Oberschenkel. Ich biss mir auf die Lippe, als er die Taktik änderte und nur mehr über meine Haut strich. Bis zu den Kniekehlen, dann wieder hoch. Fast schon an den Innenseiten, was das sachte Kribbeln in mir fast schlagartig in Erregung verwandelte. Ich keuchte auf, da war er wieder an meinem Hintern. Seine Lippen drückte er dabei auf meinen Hals, dann meine Schultern. Ich stöhnte auf, als er seine Zunge auf meiner Haut tanzen ließ, seine Hand über meinen Hintern strich.


    „Gefällt dir, mh?“, fragte er rau an meinem Ohr.


    „Tu nicht so unschuldig“, gab ich atemlos zurück, dann keuchte ich auf, als er seine Finger zwischen meine Backen schob.


    „Tu ich doch gar nicht“, raunte er, schob einen Finger in mein enges Loch. Ich stöhnte auf, presste mich ihm entgegen. Mein Rücken protestierte, doch das war mir grad Schnuppe. Doch er drückte mich mit der anderen Hand nach unten, murmelte: „Halt still.“


    Ich stöhnte nur als Antwort, weil er seinen Finger ein und aus schob. Stillhalten? Wie stellte er sich das vor? Immer tiefer schien er in mich zu dringen, schob schließlich zwei Finger in mich. Ich stöhnte wieder auf, dann verlangte ich rau: „Pack deinen Schwanz aus.“


    „Klar“, gab er zurück. Schwer atmend, aber unüberhörbar sarkastisch.


    „Mach schon“, wiederholte ich, zog die Knie an den Körper. Den Schmerz im Rücken ignorierend, biss ich die Zähne zusammen, doch die Erwartung seines Schwanzes in mir, ließ mich den Schmerz vergessen.


    Als ich den Kopf leicht auf die Seite drehte, stand er schon neben dem Bett, riss sich die Hose von den Beinen.


    „Du bist irre“, keuchte er, kam dabei schon aufs Bett. Wobei er ein Kondom aufriss. Zufrieden drehte ich den Kopf wieder nach vorne. Er kam hinter mich, drückte meine Schenkel auseinander. Seine Hand strich über mein Kreuz. Doch das war mir nicht genug. Fordernd drückte ich mich gegen ihn und wurde nicht enttäuscht. Er setzte seinen Schwanz an, schob sich ein wenig in mich. Ich stöhnte auf, da zog er sich wieder zurück. Doch das Langsame, dafür hatte ich einfach zu viel Spannung in mir. Daher drückte ich mich auf ihn, als er sich das nächste Mal in mich schob. Er stöhnte tief auf und ich schnappte nach Luft, als er somit bis an die Wurzel in mich eindrang.


    „Was…“, setzte er an. Dann stöhnte er erneut, als ich mich zurückzog und mich wieder auf ihn drückte. Dabei biss ich allerdings die Zähne zusammen, weil mir der Schmerz durch den Rücken fuhr. Ich holte tief Luft, verharrt reglos. Martin hingegen schob sich wieder in mich, regelmäßig, was mich meinen Schmerz gleich wieder vergessen ließ. Er packte meine Hüfte, stöhnte auf und beschleunigte das Tempo. Ich ließ mich erneut in die Erregung fallen, ließ mich von ihm ficken und stellte wieder fest, dass es seinen eigenen Reiz hatte, sich so hinzugeben.


    Er trieb mich in die Spannung, die heiß in mir brannte, nach Erlösung schrie. Als wüsste Martin das, begann er sich fester in mich zu stoßen, dass mir bei jedem Mal keuchend die Luft entwich. Noch härter stieß er zu, sein Stöhnen wurde tiefer, während sich meine Muskeln anspannten und sich der Höhepunkt in mir scheinbar mit einem Knall entlud. Ich schnappte nach Luft, als er ihn in die Länge zog, sich weiterhin in mich stieß. Seine Finger krallten sich in meine Seiten, dann stöhnte er auf, drückte sich tief in mich.


    Während mein Körper sich wieder beruhigte, zuckte er immer wieder, drückte sich jedesmal tief in mich.


    „Verdammt“, raunte er irgendwann, sein Griff lockerte sich. Ich grinste in mich hinein, Genugtuung durchflutete mich, was mir gleich wieder lächerlich vorkam. Aber es war trotzdem so und zwar nur, weil es ihm offensichtlich gut in mir gekommen war.


    Einen Moment lehnte er sich noch an mich, dann zog er sich zurück und ich sackte dankbar zusammen.


    „Geht’s?“, fragte er sofort besorgt.


    „Ja, klar“, murmelte ich. Und selbst wenn nicht, würde ich ihm das nicht sagen. Nicht dass er noch auf die Idee kam, sich das nächste Mal zurück zu halten. Martin legte sich neben mich und ich drehte den Kopf zu ihm. Träge lächelte er mich an, strich mir über die Wange. Ich lächelte zurück, verlor mich in seinen Augen. Ein Bein legte sich über meine, er rückte ganz an mich heran, sein Arm kam um meine Schulter. Mein Lächeln wurde breiter, als seine Lippen näher kamen und schließlich auf meinen lagen. Sinnlich küsste er mich, leckte über meine Lippe, zog sie sanft in seinen Mund. Ich seufzte genießend, da löste er sich schon wieder von mir. Einen Moment sonnte ich mich noch in seinem Lächeln, verlor mich in seinen Augen, dann fielen meine zu und ich sank in Schlaf.


    


    „Oh Scheiße!“


    Erschrocken riss ich die Augen auf, blickte mich verwirrt zu Martin um, der vor dem Bett stand.


    „Was ist?“, fragte ich alarmiert. Sein Blick schoss erschrocken zu mir.


    „Ich wollte dich nicht wecken“, meinte er verlegen. Ich zuckte die Schultern, da kam er zu mir, griff nach der Creme, die am Nachtschrank lag. Da er nackt war, vermutete ich: „Bist du hier geblieben?“


    „Bin eingeschlafen“, gestand er leise. Ich nickte nur, schloss die Augen, als seine warme Hand meinen Rücken einrieb.


    „Und wieso schreist du so rum?“, wollte ich weiter wissen.


    „Hab verschlafen“, murmelte er.


    „Was tust du dann noch hier? Los mit dir“, tadelte ich.


    „Auch schon egal“, meinte er wie nebenbei. Ich nahm es hin, er würde schon wissen, was er tat. Außerdem genoss ich seine Behandlung ohnehin viel zu sehr.


    „So, ich muss“, meinte er gehetzt, hauchte mir einen Kuss auf den Hals und stand auf. Ich nickte, sah ihm zu, wie er hektisch in seine Klamotten schlüpfte. So viel zum Thema es war egal. Er war so süß, wie er sich um mich kümmerte. Noch ein flüchtiger Kuss auf die Lippen, ein atemberaubendes Lächeln, dann verschwand er. Ich blickte ihm hinterher, dann schloss ich die Augen wieder. Eine Weile döste ich noch vor mich hin, dann stand ich langsam auf. Mein Rücken war um keinen Deut besser, als gestern. Ich seufzte, das würde wieder ein langer, mühsamer Tag werden.


    Vielleicht sollte ich den Arzt nach einem Schmerzmittel fragen?


    Ja, das war eine gute Idee. Ich musste zwar hingehen, aber er war ja nur zehn Minuten von mir entfernt. Entschlossen schlüpfte ich in meine Klamotten, wobei ich zu zweifeln begann, ob das eine gute Idee war. Es dauerte schon Mal eine Ewigkeit, bis ich drin war und danach war ich vollkommen fertig, setzte mich aufs Bett und atmete tief gegen den Schmerz, der durch meinen gesamten Körper zu pulsieren schien.


    Ich beschloss zuerst noch etwas zu frühstücken, damit ich bei Kräften war. Also stand ich auf und machte das, wie gestern im Stehen. Danach schnappte ich mir meine Schlüssel, mein Entschluss war bei weitem nicht mehr so fest, wie noch vor einer halben Stunde. Gerade als ich die Tür öffnen wollte, fielen mir die kargen Ordinationszeiten ein. Ich glaubte zwar, dass er heute da sein sollte, rief aber sicherheitshalber an. Nicht das ich umsonst losmarschierte.


    Das stellte sich als klug heraus, denn er war erst nachmittags da.


    „Verdammt“, fluchte ich vor mich hin, ging auf die Terrasse. Eine Weile starrte ich vor mich hin, dann holte ich mein Buch, um mir die Zeit zu vertreiben. Mein Shirt zog ich schon bald wieder aus, weil es unangenehm über den Rücken spannte.


    Zwischendurch stand ich immer wieder auf, um die Position zu wechseln. Wenn das so weiterging, würde mir schon bald wieder alles wehtun. Nur nicht dran denken, predigte ich mir und vertiefte mich wieder in mein Buch. Ich war richtig erleichtert, als Martin auftauchte und mich ablenkte. Vor allem seine Hand, die meinen Rücken versorgte, verschaffte mir Linderung.


    „Alles ok? Du bist so blass“, meinte er danach besorgt. Beruhigend lächelte ich ihn an: „Geht schon.“


    „Lüg mich nicht an“, verlangte er hart.


    „Macht mir ziemlich zu schaffen, ist aber nicht zu ändern“, meinte ich. Er blickte mich hilflos an, sodass ich fordernd die Hand ausstreckte. Er neigte sich zu mir und ich küsste ihn. Als er sich von mir löste, schien er ein wenig beruhigt.


    „Mach dir keine Sorgen“, murmelte ich flehend. Er tat schon so viel für mich und ich wollte nicht, dass er sich auch noch sorgte.


    „Fällt mir schwer. Schmerzen?“, wollte er wissen. Ich nickte und gestand: „Muss bei jeder Bewegung aufpassen und das verspannt meinen ganzen Körper.“


    „Leg dich ein bisschen hin, das ist sicher besser“, meinte er fürsorglich. Ich nickte, damit er beruhigt war. Doch auch diese Position schien mir schon ausgereizt zu sein.


    „Du musst los, oder?“, erinnerte ich ihn.


    „Ja“, seufzte er und richtete sich auf. Er hob die Hand und verschwand gleich darauf. Ich seufzte, streckte mich vorsichtig und stand wieder einmal auf. Verdammt, es schien überhaupt keine Position zu geben, die gemütlich war. Bauch liegen war vielleicht doch keine so schlechte Idee. Aber nicht im Bett. Kurzerhand stellte ich die Lehne der Liege auf ganz flach, was mich fluchen ließ, weil es natürlich wieder meinen Rücken beanspruchte. Ich biss die Zähne zusammen und legte mich nieder. Das Buch legte ich vor mich auf den Boden. Nicht gerade kuschelig, aber es entspannte meinen Rücken.


    Zumindest die ersten zwei Stunden funktionierte das, dann wurde es zu ungemütlich und jedesmal wenn ich mich leicht regte, spürte ich es sofort im Rücken. Es war wirklich erstaunlich, was man dort alles spürte. Mir war das nicht bewusst gewesen. Im Moment jedoch ärgerte es mich mehr, als alles andere. Ich stand wieder auf, drehte eine Runde durch den Garten, wobei mir auffiel, dass dringend gemäht werden sollte, aber das war mir eigentlich egal. Dann ging ich ins Haus beschäftigte mich einen Moment damit, die Küche zusammen zu räumen. Was ein sehr kurzer Moment wurde, weil Martin das ja gestern schon gemacht hatte.


    Unschlüssig stand ich im Wohnzimmer rum. Es konnte doch nicht sein, dass ich mir nichts zu tun fand?


    Lesen schied aus, weil ich von eben gelernt hatte, das brauchte ich nicht noch einmal. Außerdem reizte mich das Buch nicht mehr.


    Und sonst? Mir ging auf, dass ich normalerweise eigentlich nie zu Hause war. Ständig war ich unterwegs. Apropos vielleicht sollte ich mich bei meinen Freunden melden? Nein, ich wollte das alles jetzt nicht breittreten und sie hätten mich sicher ausgefragt.


    Verdammt, ich war erst den zweiten Tag zu Hause und wusste nichts mit mir anzufangen. Wie lange brauchte eine Prellung, um abzuheilen? Ich hatte keine Ahnung, aber eine Woche sicher. Zumindest, dass ich mich wieder halbwegs normal bewegen konnte.


    Also was tun?


    Fernsehen beschloss ich schließlich, das lenkte mich sicher hinreichend ab, bis Martin wieder kam. Ich schnappte mir die Fernsteuerung und setzte mich aufs Sofa. Unendlich langsam ließ ich mich nach hinten sinken, lehnte mich vorsichtig an. Die Zähne zusammengebissen, wartete ich einen Moment. Tatsächlich war es erträglich, wenn ich mich nicht weiter bewegte. Es schmerzte zwar ein wenig, doch es war besser, als schon wieder irgendwie verdreht auf der Seite zu liegen, oder gar auf dem Bauch. Ich seufzte auf und begann durch die Kanäle zu zappen.


    Die Zeit verging tatsächlich ziemlich schnell, doch langsam wurde es wieder ungemütlich. Mein Rücken schien mit jeder Sekunde mehr Schmerz auszustrahlen, sodass ich mich aufraffen wollte. Mit einem schmerzhaften Aufstöhnen gab ich auf. Verdammt, das konnte doch nicht sein?


    Ich verdrehte genervt die Augen, versuchte es noch einmal. Doch sobald ich mich auch nur ein wenig vorneigte, stach mein Rücken, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Gut, dann anders. Ich wollte mich zur Seite fallen lassen und vom Sofa rollen, doch auch das ging nicht, weil mein kompletter Rücken sofort verkrampfte.


    „Scheiße!“, fluchte ich. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Dabei sollte ich wirklich auf, weil mir gerade jetzt einfiel, dass der Arzt jetzt hier wäre. Noch einen Tag ohne Schmerzmittel wollte ich mir nicht antun.


    Doch egal wie ich es versuchte, der Schmerz ließ mich nicht aufkommen. Ich gab schließlich doch wieder auf, versuchte, meinen Rücken zu ignorieren, der dumpf pochte und bei jeder kleinsten Muskelanspannung - egal wo am Körper - ein Stechen aussandte.


    Ich presste die Augen zusammen, atmete tief durch und konzentrierte mich danach auf den Fernseher. Was natürlich nicht wirklich klappte.


    Immer wieder warf ich einen Blick auf die Uhr, doch die Zeit verrann und Martin kam nicht. Leichte Angst machte sich in mir breit. Wenn er heute nicht auftauchen würde? Was sollte ich dann machen?


    Die Zähne zusammenbeißen, schalt ich mich selbst. Aber ich rührte mich nicht, wartete weiterhin. Warum mich quälen, wenn er mir helfen könnte? Könnte er überhaupt?


    Ich schob das alles von mir und zappte weiter durch die Kanäle.


    Dann endlich fast zwei Stunden später als gestern, tauchte er auf.


    „Hey, du kannst normal sitzen“, begrüßte er mich. Gequält blickte ich ihn an.


    „Ich kann nicht mehr auf“, stellte ich richtig. Martin lachte, wollte sich scheinbar neben mich setzten. Ich nahm es ihm nicht übel, doch ich sagte schnell: „Das war mein Ernst.“


    Martin erstarrte, dann blickte er mich erschrocken an. Ich streckte die Arme nach vorne, die er sofort ergriff.


    „Kann ich dich einfach hochziehen?“, fragte er besorgt.


    „Mach einfach“, zischte ich, denn schon diese Bewegung war fast zu viel für mich. Martin nickte, zog mich mit einem Ruck auf. Ich schrie auf, klammerte mich an ihn und atmete tief durch. Martin hielt mich fest, strich beruhigend über meinen Arm.


    „Danke“, brachte ich schließlich heraus, als der Schmerz halbwegs abebbte. Er sagte nichts darauf, drückte mich aber ein wenig von sich, um mich ansehen zu können.


    „Ich muss zum Arzt. Ich brauch was gegen die Schmerzen“, erklärte ich und wollte mich von ihm lösen. Er schüttelte den Kopf, was mich auffahren ließ: „Bei jeder Bewegung, sticht das wie verrückt…. meine Muskeln … spielen…“


    Ich war immer leiser geworden, weil er eine kleine Schachtel vor meine Nase hielt. Vorsichtig grinste er dabei. Ich nahm es entgegen, stellte fest, dass es Schmerzmittel waren. Verblüfft blickte ich ihn an.


    „Die Apothekerin hat gesagt, es hilft gegen Prellungen, Schmerzen, Verkrampfung“, erklärte er vorsichtig. Ich konnte ihn nur weiterhin anstarren.


    „Du warst in der Apotheke“, stellte ich dann fest, obwohl es ja offensichtlich war.


    „So wie´s dir gestern und heute Mittag gegangen ist, dachte es wäre ne gute Idee“, murmelte er.


    „Du bist mein Engel“, gab ich ergriffen zurück, verlor mich wieder einmal in seinem Anblick. Vor allem da er mich jetzt fast glücklich anlächelte. Glücklich, weil er bei mir war? Oder glücklich, weil er erneut etwas für mich getan hatte?


    Egal, beschloss ich, gab dem Bedürfnis nach und küsste ihn. Sofort waren seine Hände an meinem Körper und er zog mich an sich. Ich zog zischend die Luft ein, wich zurück.


    „Nimm eins“, forderte er mich auf. Ich nickte, ging in die Küche, um genau das zu tun.


    Martin kam mit und begann herum zu werken.


    „Was wird das denn?“, fragte ich neugierig.


    „Äh, ja genau. Keine Ahnung“, murmelte er. Ich lachte, fand ihn wieder einmal ziemlich niedlich.


    „Mum hat mir was erklärt, ob das was wird, ist fraglich“, fuhr er grinsend fort.


    „Hä?“, machte ich verständnislos. Er drehte sich zu mir, sah mich ernst an und erklärte: „Da ich nicht kochen kann, hat sie mir erklärt, wie das geht. Da ich es aber noch nie gemacht hab, weiß ich nicht, ob ich das auch hinkrieg.“


    Ich starrte ihn einen Moment an, nicht sicher, ob er wirklich grad so drauf war, wie er mich leicht eingeschnappt ansah.


    „Warum kochst du überhaupt?“, fragte ich schließlich vorsichtig. Er grinste, was mich davon überzeugte, dass er vorher geschauspielert hatte.


    „Damit was Warmes in dein geiles Bäuchlein kommt“, erklärte er, strich mit zwei Fingern über meinen Bauch. Ich keuchte auf, schnappte seine Finger. Provozierend sah er mich an, strich mit der anderen Hand drüber. Schnell schnappte ich auch die, bevor ich mich krümmen konnte.


    „Das kitzelt“, beschwerte ich mich. Er grinste noch breiter, kam näher heran und raunte: „Gut zu wissen.“


    Ich lachte, was mir gleich wieder verging, da er die Lippen auf meine drückte.


    Dann wandte er sich ab, zog die Hände aus meinem Griff und werkelte wieder herum. Ich lehnte mich mit der Schulter an den Türrahmen, sah ihm versonnen dabei zu. Es war niedlich, wie er mit gerunzelter Stirn vor sich hin arbeitete. Es schien ihm wichtig, dass es gut wurde, so konzentriert wie er war. Das bewog mich dann irgendwann zu sagen: „Morgen werden wir was bestellen.“


    Er hielt einen Moment mitten in der Bewegung inne, dann meinte er: „Traust du mir nicht?“


    Ich lachte auf und schüttelte den Kopf: „Doch, aber es ist schlichtweg nicht notwendig.“


    Martin zuckte die Schultern und machte weiter.


    Erstaunlich schnell, wie ich fand, war er fertig und kommandierte mich zum Tisch. Geschnetzeltes mit Nudeln, setzte er mir in einem Teller vor. Er nahm ebenfalls Platz und begann zu essen. Seine verstohlenen Blicke nahm ich sehr wohl wahr, doch ich beschloss, ihn ein wenig auf die Folter zu spannen. Erst als ich den halben Teller geleert hatte, meinte ich, wie nebenbei: „Vielleicht sollte ich dich doch öfter kochen lassen.“


    Er blickte mich nicht an, als er meinte: „Mal sehen.“


    Dabei strahlte er allerdings übers ganze Gesicht, sein Lächeln so breit, dass es von einem Ohr zum anderen zu reichen schien. Ich starrte ihn wieder einmal an, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Er blickte doch auf, hauchte: „Danke“


    Es war so faszinierend, wie viel ihm das bedeutete. Es war niedlich, wie er leicht verlegen wurde. Es war süß, wie er auf mich reagierte. Und es war eine Genugtuung, wie er mich genau richtig verstanden hatte.


    Ich wandte mit einiger Mühe den Blick ab und aß weiter.


    Danach bestand ich wieder darauf, ihm beim Abräumen zu helfen. Diesmal sträubte er sich nicht so sehr, warf mir nur immer wieder forschende Blicke zu, bis ich ungeduldig fragte: „Was ist?“


    „Es geht dir besser“, stellte er schlicht fest. Ich hielt mitten in der Bewegung inne, denn das stimmte. Ich grinste erleichtert. Sah aus, als würde das Medikament schon Wirkung zeigen. Er lächelte, wandte sich wieder ab. Als dann alles weggeräumt war, blickte er sich in der Küche um, nickte, offensichtlich zufrieden und marschierte auf die Terrasse. Ich kicherte in mich hinein und folgte ihm. Vermutlich, weil es mir jetzt besser ging, mein Rücken nicht bei jedem Schritt protestierte, konnte ich kaum widerstehen, ihn zu schnappten und gegen die nächste Wand zu drücken. Warum machte ich es nicht?


    Gute Frage, schoss mir in den Kopf und ich griff nach seiner Schulter. Er drehte sich zu mir um, mitten im Schritt stockend. Fragend war sein Blick, dann keuchte er auf, als ich ihn rückwärts schob und gegen die Wand drückte. Ich presste mich gegen ihn, mein Bein schob ich zwischen seine. Meine Lippen waren auf seinen, meine Zunge schob ich ihm verlangend in den Mund. Im ersten Moment war er wie erstarrt, doch als meine Zunge seine fand, schmolz er förmlich dahin. Sein Körper wurde weich, seine Hand an meinem Hintern, zog mich noch näher an sich, genau wie die in meinem Nacken. Er riss das Kommando an sich, schob meine Zunge zurück, drang in meinen Mund ein. Ich keuchte, mein Atem beschleunigte sich, als er förmlich mit mir focht.


    Schließlich löste ich mich von ihm, weil ich schlichtweg keine Luft mehr bekam. Er sah mich ganz eigenartig an, was ich ignorierte. Ich würde gern wirklich über ihn herfallen, war mir aber sicher, dass mein Rücken nicht mitspielen würde. Daher sagte ich, leicht angepisst: „Warte nur, bis ich mich wieder bewegen kann.“


    Fast erschrocken war es, wie er mich ansah, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann grinste er und schob mich von sich. Wir gingen auf die Terrasse, während ich über seine Reaktion nachdachte. Doch dann schob ich das von mir. Ich wollte nicht grübeln, ich wollte genießen.


    Ich legte mich auf die Liege, orderte ihn zu mir. Sofort kam er, legte sich vor mich. Während wir wieder entspannt plauderten, schob ich meine Hand auf seinen Bauch, strich über seine Haut. Ich hatte noch nichts von seinem Körper gehabt. Hatte ihn noch nicht verwöhnen können. Und das war es, was ich wollte. Ihn streicheln und küssen, seine Haut kosten, bis er sich stöhnend unter mir wand.


    Doch das musste warten. Es war nicht sehr antörnend, wenn ich bei jeder zweiten Bewegung die Zähne zusammen beißen musste. Auch wenn es mit dem Schmerzmittel leichter war, war ich mir nur zu bewusst, dass eine falsche Bewegung reichte, dass der Schmerz wieder aufflammte.


    Plötzlich richtete Martin sich auf, zog sich das Shirt aus und legte sich wieder nieder. Ich grinste, strich weiterhin über seine Haut. Er schwieg jetzt und ich drehte ihn an der Schulter mehr auf den Rücken, um ihn ansehen zu können. Sein Gesichtsausdruck schien mir irgendwie verträumt, als ich über seinen Bauch strich. Dann schloss er die Augen, seufzte. Ich küsste ihn, fuhr zu seiner Brust und umkreiste seine Nippel. Seine Zunge drang fordernd in meinen Mund ein, er drückte sich gegen meine Hand. Ich kniff leicht in seine Nippel, die sich bereits aufgerichtet hatten, was ihn leise stöhnen ließ. Ich löste mich von seinen Lippen, sah ihn an, während ich es wiederholte. Unheimlich schön erschien er mir, in seiner leichten Erregung zu sein. Ich strich wieder über seinen Bauch, bis zu seinem Schritt, wo die Hose schon deutlich ausgebeult war.


    Ich wollte seinen Gürtel öffnen, was mit einer Hand nicht so einfach war. Auf der zweiten lag ich drauf, was mich fast hätte fluchen lassen. Ich konnte mich schließlich auch nicht so einfach aufrichten und das ändern.


    Bevor ich noch frustriert abbrechen konnte, waren seine Hände da. Er öffnete den Gürtel, danach die Jeans, ohne die Augen zu öffnen. Ich küsste ihn wieder, während ich meine Hand an seinen Schwanz schob. Er stöhnte auf, sein Becken zuckte hoch. Ich ließ wieder von seinen Lippen ab, rieb ihn träge, während ich ihn beobachtete. Seine Lippen öffneten sich leicht, sein Atem kam schneller. Ich war erneut ein wenig frustriert, weil ich ihn nicht so verwöhnen konnte, wie ich eigentlich wollte. Aber das schob ich von mir, rieb ihn schneller. Er stöhnte auf, sein Becken zuckte hoch. Immer wieder stieß er in meine Hand. Ich küsste ihn sanft.


    Er stöhnte in meinen Mund und schon fühlte ich seinen Schwanz pumpen. Im nächsten Moment, spritzte er in meine Hand. Ich rieb ihn langsam weiter, bis er sich entspannte. Dann öffnete er die Augen. Wieder war es so eigenartig, wie er mich ansah. Ich konnte seinen Blick unmöglich deuten.


    „Was?“, fragte ich leise. Er schüttelte den Kopf, lächelte und drehte sich auf die Seite, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Es war mir nicht einerlei, wie er drauf war. Warum sagte er mir nicht, was los war? Warum war er überhaupt so eigenartig drauf, wo ich ihm doch grad Befriedigung verschafft hatte?


    „Martin?“, lockte ich ihn, weil ich es einfach nicht ertragen konnte.


    „Alles ok. Vergiss es“, murmelte er. Ich setzte schon dazu an, ihn zu einer vernünftigen Antwort zu treiben, doch dann hielt ich inne. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er nicht reden würde. Ich drückte meine Lippen auf seine Schulter, was unangenehm in meinem Rücken zog. Ich verbot mir, ihn erneut zu verfluchen. Meine Hand zog ich allerdings zurück, wischte sie kurzerhand an meiner Hose ab und legte sie danach wieder auf seinen Bauch.


    Martin entspannte sich spürbar, seufzte und legte seine Hand über meine. Dann begannen wir wieder zu quatschen.


    Ich vergaß seine eigenartige Reaktion, als er so locker mit mir plauderte und viel lachte. Auch ich musste oft lachen, obwohl mir auch auffiel, dass er relativ ernst war. Nein, eigentlich stimmte das gar nicht. Aber so wie er redete, über Themen sprach, machte er nicht den Eindruck, gerade mal zwanzig zu sein. Ich erinnerte mich noch gut an meine Zeit damals. Und ich kannte einige, die in seinem Alter waren - zwar nur flüchtig, aber doch. Die waren eher kindisch, hatten irgendwie nur diese mediengeprägten Meinungen über alles, schienen sich niemals eine eigene zu bilden. Oft hatte ich bei denen das Gefühl, dass sie einfach nur nachplapperten, ohne jemals ihr Hirn anzustrengen. Auch ich war so gewesen. Wenn ich irgendwas gehört hatte, war ich der Meinung gewesen, dass es richtig war. Ich hatte es wiederholt, ohne mir meine eigenen Gedanken zu machen.


    Martin war nicht so. Er schien zu jedem Thema Überlegungen anzustellen, bevor er was dazu sagte. Dafür konnte man aber auch mit ihm diskutieren, war er nicht in dieser Meinung verrannt.


    Daher wurde es auch wieder ziemlich spät, bis wir uns endlich aufrafften und hinein gingen.


    „Wir haben deinen Rücken vergessen“, stellte er ein wenig erschrocken fest.


    „Glaub mir, denn vergess ich so schnell nicht“, kicherte ich, wobei es nicht stimmte. Die letzten Stunden hatte ich keine Sekunde an ihn gedacht. Er grinste nur, schloss die Terrassentür und ging mit mir ins Schlafzimmer. Vorsichtig stieg ich aus meiner Hose, doch mein Rücken protestierte nicht. Vielleicht konnte ich heute ja mal besser schlafen?


    Ich legte mich auf den Bauch, dann war ich ein wenig überrascht, dass Martin sich neben mich legte. Seitlich den Kopf in die Hand gestützt. Mit der anderen rieb er mir die Creme in die Haut. Danach strich er wieder über Schultern und den restlichen Rücken. Entspannt schloss ich die Augen und dämmerte, durch sein Streicheln, bald weg.


    


    Geweckt wurde ich ebenfalls durch seine Hand, die meinen Rücken bearbeitete. Ich seufzte genüsslich, ließ die Augen geschlossen. Viel zu schnell war die Hand weg, ein Hauch von einem Kuss an meinem Hals und dann war er weg. Ich lächelte vor mich hin, döste wieder ein.


    Diesen Tag ging es mir wesentlich besser. Am späten Vormittag nahm ich eines der Schmerzmittel, um den Verkrampfungen gleich vorzubeugen. Die meiste Zeit saß ich vor dem Fernseher.


    Martin kam mittags wieder vorbei, sah mich forschend, dann grinsend an, bevor er mich eincremte. Am Nachmittag lenkte ich mich dann mit einem Buch ab, bevor ich mich endlich überwand und meine Freunde anrief. Wie ich nicht anders erwartet hatte, fragten sie mich sofort neugierig aus, was genau passiert war. Aber es verging so wenigsten ziemlich viel Zeit und mit dem letzten machte ich erst Schluss, als ich die Haustür hörte.


    Ich stand auf, ging ihm entgegen. Martin strahlte mich förmlich an, als ich ihn im Flur zu mir zog. Ich küsste ihn einfach, wobei ich mir wieder einmal bewusst wurde, wie gern ich ihn bei mir hatte und wie sehr ich es genoss, dass er jeden Tag kam. Dabei war es ja nur, weil er mich verarzten wollte. Oder nicht? Immerhin könnte er ja auch danach jedesmal abhauen. Aber ich sagte natürlich nichts dazu.


    Er kochte nichts, sondern wir ließen uns eine Pizza kommen. Danach setzten wir uns ins Wohnzimmer. Mein Handy klingelte, es war noch eine meiner Freundinnen, die sich nach mir erkundigten. Martin stand nach einem Moment auf. Ich wollte ihm schon fast sagen, dass es mich nicht störte, wenn er zuhörte, doch ich kam nicht dazu, weil er schon weg war. Stirnrunzelnd blickte ich ihm nach, da kam er schon wieder. Er hatte einen Laptop mit, den er aufklappte. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, und konzentrierte mich wieder auf meine Freundin.


    Als ich schließlich auflegte, war Martin ziemlich auf seinen Laptop konzentriert, den er auf dem Schoss hatte. Vielleicht musste er etwas für die Arbeit machen? Ich störte ihn nicht, schnappte mir mein Buch und las weiter.


    Wie vertieft ich in dessen Handlung wirklich war, fiel mir erst auf, als Martin sich mit einem Seufzen streckte. Ich blickte auf, lächelte automatisch, als mein Blick auf ihn fiel. Er lächelte zurück, stellte den Laptop auf den Couchtisch.


    „Ich bin hundemüde“, erklärte er. Ich auch, wie mir auffiel. Ich schüttelte innerlich den Kopf über mich selbst und stand auf. Eigentlich war ich nicht so der Leser. Dass es mich jetzt so gefesselt hatte, wunderte mich daher. Andererseits kam ich sonst ja kaum dazu.


    Martin folgte mir ins Schlafzimmer, wo ich mich auszog und auf den Bauch legte. Ich blickte zu ihm, einigermaßen verblüfft, dass er sich ebenfalls auszog. Aber natürlich sagte ich nichts. Er legte sich wieder zu mir, um mir den Rücken einzucremen, dann kuschelte er sich an mich und ich schloss zufrieden die Augen.


    


    Wieder einmal weckte er mich, als er mir den Rücken bearbeitete. Als er danach allerdings meine Haut zu liebkosen begann, schlug ich die Augen auf. Er lag noch immer neben mir, ein Bein hatte er über meine gelegt.


    „Musst du nicht los?“, wunderte ich mich, weil er keinerlei Anstalten zeigte, aufzustehen.


    „Heute ist Samstag.“, kicherte er.


    „Oh“, machte ich nur. Er lachte und schüttelte den Kopf über mich. Ich grinste, drehte mich vorsichtig auf die Seite und zog ihn an mich, als mein Rücken nur mäßig protestierte.


    „Keine gute Idee“, murmelte er, drückte sich aber trotzdem gegen mich. Ich konnte seinen Ständer nur zu deutlich an meinem fühlen. Mich machte das auch an, doch nicht so sehr, wie ich erwartete. Das Bewusstsein, dass mein Rücken nicht so mitspielte, wie ich wollte, saß mir im Nacken. Mir war nur zu klar, dass ich nicht konnte, wie ich wollte. Aber das hinderte mich nicht daran, ihn auf den Rücken zu drücken und mich über ihn zu neigen. Ich küsste ihn hart, während ich die Finger um ihn schloss und ihn wichste. Er stöhnte bald in meinen Mund, bog sich mir entgegen. Ich löste mich von seinen Lippen, glitt zu seiner Brust.


    Mit einem Ächzen hielt ich allerdings inne, als ein Stechen durch meinen Rücken fuhr. Verdammt!


    Ich holte tief Luft, wollte es mir nicht anmerken lassen. Martin wand sich unter meiner Hand, stöhnte wieder. Ich rieb ihn schneller, blickte in sein Gesicht, als er kam. Frustriert ließ ich den Kopf auf seine Schulter fallen. Das lief alles nicht so, wie ich wollte. Vielleicht sollte ich mich mit Schmerzmittel zudröhnen, dann konnte ich über ihn herfallen.


    War ein lächerlicher Gedanke und ich war mir sicher, dass es bald besser gehen würde, aber es war nichts desto trotz deprimierend. Als ich den Kopf hob und ihn ansah, blickte er schon wieder so komisch drein, wie gestern. Bevor ich jedoch dazu kam, eine Frage zu stellen, schloss er die Augen und drehte mir den Rücken zu. Es war wie ein Stich ins Herz, dass er sich von mir abwandte. Aber vielleicht war er ja genauso enttäuscht wie ich? Vermutlich hatte er sich mehr von mir erwartet, als einen schnellen Wichs.


    Ich rückte näher zu ihm, schlang einen Arm um ihn. Er reagierte nicht sichtlich.


    „Wenn mein Rücken wieder ok ist, dann fall ich richtig über dich her“, versprach ich ihm flüsternd. Er nickte nur, rührte sich sonst nicht. Was auch immer ich davon halten sollte. Ich fragte ihn nicht, weil ich mir erneut sicher war, dass ich keine Antwort erhalten würde.


    Eine Weile hielt ich ihn so fest, bis er tief seufzte und meinte: „Ich mach mal Frühstück.“


    „Ich helf dir“, sagte ich sofort. Er drehte sich zu mir um und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Fort war die Sorge, was zuvor gewesen war, als es mich traf. Ich lächelte glücklich zurück, zog ihn an mich und küsste ihn sanft.


    „Bleib noch liegen“, raunte er dann und rappelte sich aus dem Bett auf. Ich blickte ihm verträumt zu, wie er sich anzog und das Zimmer verließ.


    Den restlichen Tag war er wieder vollkommen normal drauf. Wir quatschten scheinbar ewig, dann war er wieder an seinem Laptop, während ich las. Zu Mittag bestellten wir wieder etwas zu essen, wobei er meinte, dass das auf Dauer doch ziemlich ins Geld gehen würde. Ich zuckte nur die Schultern. Ob ich jetzt Essen ging, oder es kommen ließ, blieb sich schließlich egal.


    Dann unterhielten wir uns wieder, wobei wir die Sonne auf der Terrasse genossen. Am späten Nachmittag dann, erklärte er mir erstens, dass seine Mutter mich für morgen eingeladen hätte, und dass er gleich los müsste. Er hatte sich mit seinen Freunden verabredet. Er ließ es sich nicht nehmen, mir noch einmal den Rücken zu machen, bevor er aufbrach.


    Den restlichen Abend verbrachte ich dann vor dem Fernseher, wobei ich mir ziemlich einsam vorkam. Wieder einmal über mich den Kopf schüttelnd, ging ich ziemlich früh schlafen.


    


    Als ich aufwachte und verschlafen blinzelte, fiel mein Blick sofort auf Martin. Perplex starrte ich ihn an, dann lächelte ich. Er war wieder zu mir gekommen!


    Vielleicht würde das hier ja doch mal die Beziehung, wie ich sie mir vorstellte? Es fühlte sich ja eigentlich jetzt schon so an. Er kam jeden Tag zu mir, als ob er schon hier wohnen würde. Und es gefiel mir. Ich wollte, dass es so blieb.


    Aber abwarten, hieß die Devise. Ich betrachtete ihn, wie er entspannt schlafend neben mir lag. Noch zarter erschien mir da sein Gesicht, noch engelhafter. Ich seufzte zufrieden, beherrschte mich, ihm über die Wange zu streichen. Schien länger aus gewesen zu sein und ich wollte ihn nicht wecken.


    Allerdings rührte er sich schon bald und schlug die Augen auf. Sofort lächelte er mich an, rückte zu mir und küsste mich. Ich ließ mich nur zu gern in das schöne Gefühl fallen, seine weichen Lippen auf meinen zu spüren. Seine Zunge drang in meinen Mund ein, wo ich sie umspielte. Er keuchte auf, rückte näher zu mir, seine Hände strichen über meinen Körper. Ich keuchte auf, als es die Erregung endgültig in mir weckte, doch ich ermahnte mich, mich nicht auf den Rücken fallen zu lassen. Stattdessen löste ich mich von ihm und drehte mich auf den Bauch. Sofort richtet er sich ein wenig auf, strich über meine Haut, liebkoste mich mit seinen Lippen. Ich stöhnte wohlig, als er über meinen Hintern glitt, zwischen meine Backen fuhr. Er kniete sich auf, spreizte meine Beine mit seinem Knie. Bereitwillig gab ich nach, biss die Zähne zusammen, weil mein Scheißrücken protestierte. Einen Finger schob er in mich, was mich stöhnen ließ. Er keuchte hinter mir, schob einen zweiten dazu und fickte mich so. Ich stöhnte immer wieder auf, hielt aber still.


    Ich dachte schon, er würde mich so in den Orgasmus treiben, doch da legte er sich auf mich, wobei er offenbar an meinen Rücken dachte, seinen Oberkörper nicht auf mich legte. Dann schob er sich langsam in mich. Erneut in kurzen Schüben, sich immer wieder zurückziehend.


    „Bitte“, flehte ich ihn an, die Spannung in mir unerträglich.


    „Was?“, fragte er zurück.


    „Fick mich“, stöhnte ich verlangend. Er sagte nichts mehr, schob sich langsam in mich. Ich keuchte und wollte mich winden, beherrschte mich aber. Noch einmal schob er sich so quälend langsam in mich, dann begann er zuzustoßen. Ich stöhnte erleichtert auf, hieß die erneute Erregung willkommen. Schneller wurde er wieder und fester, sodass es mir schnell kam. Trotzdem war es nicht wirklich befriedigend. Ich würde da drauf verzichten. Es deprimierte mich höchstens. Andererseits wollte ich ihm das dann doch nicht zumuten.


    Martin stöhnte tief auf, spritze ab und sank dann auf mich. Ich biss die Zähne zusammen, sagte nichts.


    „Scheiße“, rief er dann erschrocken aus, hob sich von mir und zog sich aus mir.


    „Schon gut“, murmelte ich erleichtert.


    „Du bist ein Trottel“, gab er nicht lauter von sich und stand auf. Ich hatte wieder mal keine Ahnung, was er damit meinte, rappelte mich ebenfalls schnell auf. Als erstes warf ich mir ein Schmerzmittel ein, dann ging ich ins Bad, wo ich die Dusche hörte. Martin stand mit den Händen an die Wand gelehnt da, den Kopf ließ er hängen. Scheiße, das sah nicht danach aus, als ob alles in Ordnung wäre.


    Ich trat kurzerhand zu ihm, drehte ihn an den Schultern herum und zog ihn in meinen Arm.


    „Ich weiß, dass das alles nicht das Wahre ist. Aber mein Rücken… Lass mir noch ein paar Tage, dann fall ich stündlich über dich her und zwar richtig.“, murmelte ich an seinem Ohr. Er nickte, holte tief Luft und meinte: „Ich weiß ja. Ich … es macht mich nur fertig, wenn du dich wegen mir … wenn du Schmerzen hast und mich trotzdem erduldest.“


    „Mach dich nicht lächerlich. Es ist ja geil.“, verteidigte ich mich sofort, wobei ich das wieder einmal so unendlich niedlich fand, „Aber wenn ich ständig Angst hab, dass bei einer Bewegung der Schmerz durch den Körper schießt, da rühr ich mich lieber nicht.“


    Wieder nickte er dazu nur. Ich hielt ihn noch eine Weile fest, bis ich das Gefühl hatte, dass er sich wieder gefangen hatte. Dann löste ich mich von ihm, sah ihn forschend an. Sämtliche schlechte Laune schien von ihm abgefallen zu sein, sein Lächeln so strahlend, wie eh und je. Ich lächelte erleichtert zurück und küsste ihn kurz. Dann fragte ich: „Frühstück?“


    „Ne Kleinigkeit“, nickte er.


    „Kleinigkeit?“, fragte ich amüsiert. Er sah mich ernst an: „Meine Mum kocht auf, glaub mir“


    Ich lachte, das kam mir bekannt vor. Ich nickte, ließ ihn los. Wir wuschen uns schnell, dann rasierte ich mich nach langen Tagen wieder einmal. Danach kam Martin zu mir, strich über meine Wange und meinte verschmitzt: „Viel besser.“


    „Du kannst mir auch sagen, wenn ich dir zu verwahrlost bin!“, rief ich ihm nach, weil er sich schon wieder abgewandt hatte. Ich hörte sein Lachen, was mich grinsen ließ. Eindeutig, ich war ihm vollkommen verfallen.


    Ich musste zugeben, dass ich ein eigenartiges Gefühl hatte. Es war ja doch eigenartig, seine Familie schon so bald kennen zu lernen. Martin schien auch nervös zu sein, weshalb ich ihn dann fragte: „Alles ok? Irgendwas, was ich nicht sagen oder tun sollte?“


    Er sah mich nur verwirrt an, weshalb ich weitersprach: „Du bist so nervös.“


    Er nickte und gestand: „Ich kenn die alle. Meine Schwester wird dich heulend umarmen. Jedesmal wenn sie dich ansieht, werden Tränen in ihre Augen steigen. Wenn sie mich ansieht, wird sie den Kopf schütteln. Meine Mutter wird dich ausquetschen wie eine Zitrone, weil du ihre hochheilige Enkelin gerettet hast, mein Vater wird dich ansehen, als müsstest du den Doktortitel bei ihm bestehen.“


    „Und dein Schwager?“, fragte ich perplex. Eigentlich sollte es ironisch rüber kommen. Meine Nervosität war gleich noch um einiges gestiegen.


    „Mit dem solltest du dich verkrümeln, wenn dir alle anderen zu heftig werden“, meinte er mit einem schwachen Grinsen.


    „Hä?“, machte ich verständnislos. Das was er da suggerierte, konnte er doch nicht meinen?


    „Er ist der einzig normale in dem Haufen“, stellte er klar.


    „Oh“, machte ich, dann grinste ich gezwungen, „Bis auf dich.“


    „Fraglich“, murmelte er, allerdings so leise, dass ich es kaum hörte und nicht weiter darauf einging.


    


    ***


    Am Montag saß ich dann beim Arzt und versuchte mich in Geduld zu üben. Eigentlich wollte ich ja gar nicht hier sein, aber ich sollte in der Firma Bescheid sagen, wie lange ich noch weg sein würde. Und das konnte mir schließlich nur der Arzt sagen. Außerdem war die Creme fast alle und die bekam ich nur nach, wenn ich ein Gespräch mit ihm führte. Wie auch immer, interessierte es mich selbst auch, wie lange das noch dauern sollte. Nicht nur wegen der Arbeit. Eigentlich am allerwenigsten wegen der Arbeit. Es kotzte mich schlichtweg an, dass ich ständig aufpassen musste, keine unbedachte Bewegung zu machen. Und dabei dachte ich nicht nur an Martin. Sofort blieben meine Gedanken aber bei ihm hängen und dem schrecklichsten aller Nachmittage, die ich gestern bei seiner Familie verbracht hatte. Es war alles ganz genauso gewesen, wie er mich davor gewarnt hatte. Ich hatte mich keine Sekunde wohl gefühlt. Seine Schwester war vor Dankbarkeit fast umgekommen, während sie abwechselnd ihre Kinder bemuttert - mehr als bemuttert - und ihren Mann angefeindet hatte. Diese geladene Stimmung zwischen den beiden war fast nicht auszuhalten gewesen. Ich fühlte mich ständig zwischen den Fronten, was erstaunlich war, da ich ja beide nicht kannte, doch Walter war tatsächlich um einiges sympathischer und ich hätte mich immer auf seine Seite geschlagen. Wohlweislich hatte ich dann aber lieber die Klappe gehalten.


    Martins Mutter - Amalie - hatte tatsächlich immer wieder nachgefragt, wie das alles passiert war. Ständig hatte sie irgendein Detail wissen wollen, an das ich mich gar nicht mehr erinnern konnte. Zu meinem Entsetzten wollte sie dann sogar wissen, wie weit weg Martin gewesen war. Das brachte mich erst recht in Erklärungsnot, weil ich den ja zuvor überhaupt nicht realisiert hatte. Martin hatte mich daraus gerettet, weil er die Antwort gegeben hatte.


    Sein Vater schien die ganze Zeit, wie ein unnahbarer Oberlehrer die Situation zu überblicken. Wenn er mal zu Wort kam, dann fragte auch er mich aus. Kurz, ich war mehr als froh gewesen, als das ganze vorbei und wir wieder zu Hause gewesen waren. Martin hatte mich nach Hause gebracht und war wie selbstverständlich geblieben. Wunderte mich keine Sekunde, bei der Familie.


    Als ich aufgerufen wurde, riss es mich aus meinen Gedanken. Der Arzt erkundigte sich erstmal, wie es mir ging, dann bombardierte ich ihn mit meinen Fragen. Zwei Wochen sollte ich auf jeden Fall noch zu Hause bleiben. Das gröbste, so meinte er, hätte ich schon überstanden. Trotzdem gab er mir Schmerzmittel - andere, leichtere, als ich hatte - doch er meinte, die würden es auch tun. Na, das wagte ich zu bezweifeln, aber ich sagte nichts.


    Wieder zu Hause vertrieb ich mir die Zeit erneut mit Fernsehen und lesen, wie auch die nächsten Tage. Mehr und mehr genoss ich, wenn Martin kam. Auch wenn ich ihm sagte, dass er zu Mittag nicht mehr auftauchen müsste, am Abend kam er immer. Manchmal erst später, weil er zu seiner Familie müsste, wie er zähneknirschend gestand. Einmal war er auch mit seinen Freunden unterwegs.


    Was mich zuerst alarmierte war, dass er mich kaum noch anfasste, doch dann ging mir auf, dass er um Beherrschung rang. Er wollte nicht, dass ich mich übernahm, wollte keinen Schmerz riskieren. Das war wieder so niedlich von ihm, dass ich fast über ihn her gefallen wäre. Nur am Donnerstag, konnte er sich scheinbar nicht beherrschen, denn er fiel in der Küche über mich her. Küssend und streichelnd, trieb er mich in die Erregung, war ich schließlich nicht weniger scharf auf ihn, als er auf mich. Er riss mir förmlich die Klamotten vom Leib, drehte mich um. Ich keuchte auf, ließ ihn machen, da schob er wieder so langsam seinen Schwanz in mich. Ungeduldig drückte ich meinen Hintern ruckartig an ihn, nahm ihn in ganzer Länge auf. Erschrocken auf den Schmerz in meinem Rücken wartend, hielt ich inne, doch der kam nicht. Martin hingegen hatte unterdrückt aufgeschrien und meine Hüften gepackt. Ich achtete nicht weiter auf ihn, bewegte mich verlangend. Er keuchte auf, begann mich zu ficken. Ich stöhnte erleichtert, ließ mich in die Ekstase treiben, kam ihm ein wenig entgegen, befreit, mich endlich ein wenig gehen lassen zu können.


    Fast zeitgleich kamen wir, nach wenigen Stößen, eindeutiges Zeichen, wie geil wir beide gewesen waren. Doch in mir reifte ein Entschluss, den ich gleich morgen umsetzen wollte. Die Gnadenfrist war vorbei!


    „Sorry, aber du bist einfach zu heiß“, murmelte Martin. Ich lachte nur, schüttelte über ihn den Kopf.


    


    Den ganzen Freitag hatte mich die Unruhe gepackt, der Tag wollte einfach nicht vergehen. Ich lenkte mich mit Hausarbeit ab, die mehr als überfällig war. Als ich die Wäsche in die Maschine stopfen wollte, fiel es mir das erste Mal auf. Ein nicht geringer Teil davon, war von Martin. Er hatte jeden Tag seine Klamotten dagelassen, wie es schien. Ich hielt nachdenklich mitten in der Bewegung inne. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, glücklich zu sein und seine Gegenwart zu genießen, dass ich mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte.


    Auch jetzt zuckte ich die Schultern, grinste vor mich hin und startete die Maschine. Dann kam noch staubsaugen dran, fertig.


    Noch mal die Ablenkung durch den Fernseher - lesen - Wäsche aus dem Trockner holen und zusammenlegen. Bei seinem Kram zögerte ich, doch dann räumte ich ihn kurzerhand in den leeren Schrank im Schlafzimmer. Ich rechnete schließlich immer mit einer Beziehung, daher gab es den. Einen Moment blickte ich versonnen auf die spärlich bestückten Schrankbretter, dann riss ich mich davon los.


    Eine halbe Stunde bevor Martin kommen würde, warf ich eine der starken Schmerztabletten ein - nur kein Risiko eingehen.


    Als er dann endlich kam, sprang ich förmlich auf. Kaum war er im Wohnzimmer, war ich schon bei ihm, zog ihn stürmisch an mich und küsste ihn verlangend. Sein Shirt war er Sekunden später los und ich küsste mich zu seiner Brust nach unten. Wild umspielte ich seine Nippel, biss sanft zu, zog sie in die Länge. Martin keuchte auf, zog mich aber hoch. Verwirrt und fragend sah er mich an, da raunte ich: „Ich hab dir gesagt, warte, bis mein Rücken ok ist.“


    Nun war es an mir, ein wenig verwirrt zu sein, denn Martin sah mich wieder einmal so eigenartig an. Das hatte er seit einer Woche nicht mehr gemacht.


    „Was?“, fragte ich alarmiert.


    „Und jetzt fällst du über mich her“, murmelte er. Ich nickte, konnte überhaupt nicht verstehen, was mit ihm los war. Mit zwei Fingern hob ich sein Kinn an, blickte ihn fragend an. Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf und küsste mich. Seine Hände kamen an meine Haut, seine Augen fielen zu.


    Er zwirbelte meine Nippel, dass ich aufstöhnte und alles andere vergaß. Ungeduldig riss ich mir das Shirt vom Körper, griff an seine Jeans, um sie zu öffnen. Er löste sich von mir, rang schwer nach Luft. Ich nutzte das, um seine Brust erneut zu verwöhnen, mit Lippen und Zunge, bis er sich mir entgegen drückte. Seine Hose hatte ich ihm schon nach unten geschoben und zog nun eine feuchte Spur, bis zu seinem Schwanz. Ich leckte einmal über seine Länge, stöhnte auf. Endlich konnte ich ihn schmecken. Bedächtig schob ich meine Lippen über ihn, nahm ihn komplett in mich auf. Martin stöhnte, packte mich an den Haaren und hielt mich fest, als er sich selbst einige Male tief in meinen Rachen schob. Ich stöhnte dabei, das machte mich tierisch an. Mein Schwanz pochte auf Freiheit in meiner viel zu engen Hose.


    Hektisch öffnete ich sie, doch da zog Martin sein Becken zurück, kniete vor mir. Forschend, doch mit vor Erregung verschleiertem Blick, sah er mich eine Sekunde an. Ich jedoch drückte ihn zurück, dass er auf dem Rücken landete. Ich zerrte seine Hose von ihm, betrachtete seinen geilen Körper, während ich ihn mit Händen, dann mit Lippen verwöhnte. Er stöhnte und wand sich tatsächlich unter mir, wie es sein sollte. Er stellte ein Bein auf, stieß hektisch keuchend in meine Hand. Ich ließ von ihm ab, strich über seinen Schenkel, während ich ihn in den Mund nahm. Dann glitt ich mit meinen Fingern weiter, zu seinem engen Muskel. Er stöhnte wieder, sodass ich meinen Finger ein wenig in ihn schob. Sofort versteifte er sich, was mich alarmiert den Kopf heben ließ. Sein Atem kam hektisch, abgehackt. Die Augen hatte er zusammengekniffen. Ich hatte ihn schon in Erregung gesehen, doch die sah anders aus. Ich zog den Finger zurück, schloss meine Faust wieder um seinen Schwanz. Sofort entspannte er sich, stöhnte auf.


    Ich schob mich höher, küsste ihn verlangend. Die Spannung in mir, war kaum noch auszuhalten. Endlich machte es mich an, wie es sollte, wenn ich ihm einheizte!


    Martin schlug die Augen auf, sah mich an, während er es war, der mir die Zunge in den Mund schob. Einmal leckte er mich förmlich aus, dann löste er sich von mir, drückte mich von sich. Ergeben ließ ich mich auf den Rücken sinken, dachte keine Sekunde an mögliche Schmerzen, dafür war ich viel zu scharf.


    Martin zog mir die Hose von den Beinen, drückte meine Schenkel auseinander, kniete sich dazwischen. Ich schloss die Augen wartete auf seinen Schwanz. Er drückte meine Schenkel nach hinten, verlangte rau: „Sieh mich an.“


    Gehorsam öffnete ich die Augen, es machte mich dermaßen geil, wenn er das Kommando übernahm. Erregt, aber forschend, sah er mich an, zögerte. Dann schob er sich in einem Zug in mich. Ich schrie erregt auf, mein Kopf flog in den Nacken, die Augen konnte ich unmöglich offen halten.


    „Sie mich an!“, verlangte er ungeduldig, zog sich zurück. Ich schluckte schwer, blickte wieder zu ihm. Er stieß zu, was mich wieder aufschreien ließ, doch ich schaffte es, die Augen auf seine gerichtet zu lassen. Er stöhnte tief auf, zog sich aus mir.


    „Komm hoch“, verlangte er, zog an meinen Armen. Ich rappelte mich hoch, kniete mich auf sein Verlangen hin. Er kam hinter mich, spreizte meine Beine mit seinen Schenkeln. Ich stöhnte auf, stützte mich mit den Unterarmen auf der Couch ab. Aufschreiend hieß ich ihn wieder willkommen, als er sich in mich stieß. Auch er stöhnte wieder tief, dann besorgte er es mir richtig. Stöhnend und schreiend, ließ ich endlich meiner Lust freien Lauf, kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Regelmäßig und tief, stieß er immer wieder in mich, wurde schneller und heftiger. Sich in mich rammend, brachte er mich zum Höhepunkt, der meinen Körper zucken und schütteln ließ. Langsam bewegte er sich jetzt, während er tief stöhnte, ebenfalls seinen Saft vergießend.


    Matt sank ich auf die Couch, keuchend um Luft ringend. Martin ging es offenbar nicht besser, wie ich an seinem schweren Atem hören konnte. Seine Hand strich über meinen Rücken und meinen Schenkel, als wollte er meinen Körper zur Ruhe bringen.


    „Das hast du gemeint?“, fragte er schließlich leise.


    „Was?“, fragte ich verständnislos.


    „Als du gemeint hast, dass du über mich herfällst“, wollte er wissen.


    „Ja“, gab ich schlicht zurück. Er seufzte und lehnte sich an mich. Verwirrt richtete ich mich jedoch auf, drehte mich um. Er sah mich nicht an, als ich ihn forschend musterte. Verlegen war er wieder, was ich grad im Moment überhaupt nicht vertragen konnte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


    „Martin, was ist los?“, wollte ich wissen. Bevor er mir eine Antwort gab, stand er auf und zog mich hoch. Bestimmt wurde ich ins Sofa gedrückt und er kniete sich über mich. Noch immer sah er mich nicht an dabei, weshalb ich die Arme um ihn schlang, als er sich an mich lehnte.


    „Ich dachte… andersrum… bisher… wie immer… jünger und schwächer… und … kann es nicht… ertragen und … Panik…“, stammelte er herum. Ich runzelte die Stirn, versuchte daraus schlau zu werden. So ganz wollte es mir nicht gelingen, außer, dass er offensichtlich die Panik gehabt hatte, dass ich ihn nehmen wollte. Mit dem Rest konnte ich nichts anfangen.


    „Was: bisher, wie immer, jünger?“, fragte ich daher nach. Er jedoch schüttelte den Kopf: „Nicht wichtig.“


    „Mir ist das aber wichtig. Ich will doch wissen, wovor du Panik hast“, widersprach ich sofort. Noch immer an meinem Hals stotterte er wieder los: „Früher… genommen… ich…“


    „Martin“, unterbrach ich ihn sanft. Er stockte, sodass ich gleich fortfuhr: „Beruhige dich wieder, ok? Ich mach dir keine Vorwürfe, oder was immer du grad befürchtest.“


    Martin nickte, holte tief Luft und sagte dann leise: „Mein Ex-Freund, oder eigentlich nicht Freund. Er hat mich immer nur genommen… Er … Ich … war jünger und schwächer… hat er immer gesagt… ich wollte es nie,… falsch… es erschien mir immer falsch… ich konnte ihn kaum ertragen… Wenn ich was gesagt hab… froh sein, dass er mich überhaupt nahm… dass so ein schwächlicher Jungspund überhaupt einen abbekam…“


    Ich war zugegeben ziemlich geschockt, was er mir da erzählte.


    „Wer ist er, ich brech ihm die Nase“, stieß ich aus. Martin hob den Kopf, sah mich an. Seine Augen waren rot, als hätte er es gerade noch so geschafft, die Tränen zurück zu halten. Ich strich ihm sanft über die Wange und sagte ehrlich: „Du bist mein Engel, ich werde dich niemals zu etwas zwingen, was du nicht willst.“


    „Und du? Du willst das wirklich?“, fragte er leise, ungläubig und noch immer betreten. Ich nickte schnell, wunderte mich: „Hatten wir das nicht nach deinem ersten Überfall geklärt?“


    „Dachte, da du dich ja nicht rühren konntest, und… mich halt mal … ranlässt“, murmelte er, erneut mit abgewandtem Blick. Ich konnte nicht anders, als leise zu lachen: „Und die anderen Male?“


    „Auch“, gestand er. Ich schüttelte den Kopf, zog ihn zu mir und drückte ihn an mich.


    „Mein Engel, ich liebe es, von dir gefickt zu werden. Deutlich genug?“, fragte ich leicht verschmitzt. Er kicherte und nickte. Zumindest hoffte ich, dass das leichte Beben seines Körpers ein Kichern war.


    Er seufzte vernehmlich, küsste meinen Hals, dann richtete er sich auf. Verträumt blickte er mich an, dann küsste er mich. Die Augen weiterhin auf mich gerichtet, fixierte er mich förmlich mit seinem Blick, drohte damit, ihn weiterhin ansehen zu müssen. Und obwohl es so verträumt war, war es auch dominant irgendwie. Vielleicht, weil ich es so wollte, vielleicht weil er es beabsichtigte. Zumindest erwiderte ich den Blick ergeben, ließ mich von ihm küssen.


    Als er sich von mir löste, stand er auf und zog sich wieder an. Zumindest in die Boxershort schlüpfte er. Ich tat es ihm nach, dann verschwand er im Vorraum. Gleich darauf kam er mit einer Reisetasche wieder. Ich grinste, konnte mir einfach nicht verkneifen zu fragen: „Kann es sein, dass du klammheimlich bei mir einziehst?“


    Ich hatte sicher als letztes damit gerechnet, dass er mich erschrocken - nein regelrecht panisch ansah. Ich wollte schon losprusten, weil er auf mein Ertappen so reagierte, doch dann schoss sein Blick zum Tisch, seinem Laptop vermutlich und dem Buch, dass er letzte Woche dagelassen hatte.


    „Ich …“, setzte er an, dann senkte er den Kopf. Er ließ die Tasche fallen, ging zum Tisch und schnappte seine zwei Sachen. Er packte sie in die Tasche. Verwirrt sah ich ihm dabei zu, realisierte sein trauriges Gesicht, seine Augen glänzten verdächtig. Als er dann in seine Hose stieg, brachte ich endlich was raus: „Was machst du da?“


    „Ich … wollte… nicht bewusst… zu Hause…“, stammelte er wieder einmal.


    „Martin, ich versteh kein Wort“, erklärte ich, ging zu ihm und hielt seine Hände fest.


    „Zu Hause … hier… nicht nachgedacht“, stammelte er erneut, mit tränenerstickter Stimme. Und eine Träne rollte ihm auch über die Wange. Ich versuchte das zusammenzukriegen und fragte dann: „Du bist einfach immer wieder gekommen, weil es sich für dich wie dein zu Hause angefühlt hat?“


    Er nickte, stammelte dabei: „Nicht aufdrängen… dir… Es …tut mir…leid.“


    Tränen rannen dabei über seine Wangen, sodass ich ihn schnell küsste. Ich konnte es einfach nicht ertragen, ihn so zu sehen. Er drehte jedoch den Kopf weg, wollte sich aus meinem Griff lösen.


    „Was hast du genau nicht verstanden, als ich dich als meinen Engel bezeichnet hab?“, wollte ich sanft wissen. Er hob den Kopf, sah mich verzweifelt an.


    „Hilfe“, murmelte er. Ich schüttelte den Kopf über ihn.


    „Ich…“, hilflos brach ich ab. Wie sollte ich ihm das erklären?


    „Ich hab“, setzte ich noch einmal an, „mich gefragt, ob ich den Verstand verloren hab, dir meinen Schlüssel zu geben.“


    Er zuckte zusammen, zerrte an seinen Händen, doch ich hielt ihn fest, fuhr unbeeindruckt fort: „Aber in Wahrheit, hatte ich keine Sekunde ein schlechtes Gefühl. Es war richtig. Es war gut, wie es war. Ich hatte … habe Angst, dass du mich nur pflegst und dann verschwindest.“


    Er stellte seine Gegenwehr ein, sein Blick kam in mein Gesicht. Ungläubig sah er mich an.


    „Du … ich…“, setzte er an.


    „Bleibst du bei mir?“, fragte ich einfach. Vorsichtig nickte er, sah mich noch immer so ungläubig an. Ich grinste, ließ eine Hand von ihm los und drehte ihn herum. Ich marschierte los, schnappte im Vorbeigehen seine Tasche und zog ihn hinter mir her ins Schlafzimmer. Dort öffnete ich den Schrank, der in Zukunft seiner sein sollte. Ich stellte die Tasche ab, sah ihn auffordernd an. Er jedoch starrte fassungslos auf seine Klamotten, die ich heute hier eingeräumt hatte. Ich schlang von hinten die Arme um ihn, als er stammelte: „Du ... ich … seit wann…“


    „Das ist so niedlich, wenn du das machst“, murmelte ich ihn sein Ohr.


    „Bin fassungslos“, erklärte er plötzlich mit erstaunlich fester Stimme. Ich kicherte: „Ja, das seh ich.“


    „Wieso hast du … ich meine… seit wann…“, kam es nur abgehackt, als wüsste er selbst nicht, was er eigentlich sagen wollte.


    „Ist mir heute eigentlich erst bewusst geworden, als ich gewaschen hab“, erklärte ich ihm.


    „Und der Schrank?“, fragte er.


    „Stand schon immer hier“, meinte ich amüsiert.


    „Ja, schon, aber leer?“, fragte er weiter.


    „Mhm. Ich hatte schließlich schon immer auf einen Partner gehofft“, murmelte ich. Jetzt war ich doch ein wenig verlegen. Es klang so, als würde ich ihn nehmen, weil es sich grad so ergeben hatte.


    „Scheiße!“, stieß er da aus. Erschrocken ließ ich ihn los, da drehte er sich zu mir um. Noch immer erstaunt, aber liebevoll sah er mich an, als er erklärte: „Das ist zu schön, um wahr zu sein. Wo ist der Haken?“


    Ich war so erleichtet, dass ich einfach losprustete. Er grinste, blickte mich an, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


    „Keine Ahnung, vielleicht finden wir mal einen?“, fragte ich schließlich zurück.


    „Vermutlich“, meinte er, grinste aber nach wie vor. Dann zog er mich an sich, küsste mich stürmisch.


    


    ***


    Am Montag hatte ich den Hut auf meinen Krankenstand geschmissen, weil ich es zu Hause einfach nicht mehr aushielt. Als ich angefangen hatte zu überlegen, ob ich nicht doch etwas kochen sollte, nur um etwas zu tun zu haben, hatte ich beschlossen, dass es definitiv Zeit wurde, wieder arbeiten zu gehen. Erst nachdem ich beim Arzt gewesen war, der mich gesund geschrieben hatte, war mir eingefallen, dass ich ja noch immer kein Auto hatte. Doch ich würde mit der Bahn vorlieb nehmen.


    Allerdings fragte ich mich schon nach diesem ersten Tag, ob ich den Verstand verloren hatte, den Krankenstand abzubrechen. Mein Rücken machte mir mit den Schmerzmitteln zwar keine Probleme, dafür meine Kollegen. Es war unglaublich, was sie alles hatten liegen lassen. Aber ich schwor mir, mich nicht zu hetzen, wenn ich das aufarbeitete. War ja schließlich nicht meine Schuld, dass die das nicht auf die Reihe bekamen, oder bekommen wollten.


    Als ich nach Hause kam, war Martin schon da, sah mir verwirrt entgegen.


    „Ich war arbeiten“, stellte ich sofort klar.


    „Oh“, meinte er, dann grinste er vorsichtig, „Die Begeisterung ist offenbar grenzenlos.“


    Ich blickte ihn perplex an, dann lachte ich und nickte.


    „Warum?“, fragte er mich, zog mich in die Küche. Er hatte doch wieder mal gekocht, wie ich feststellte.


    „Weil ich es zu Hause nicht ausgehalten hab. Und meine Kollegen mehr, als notwendig liegen lassen haben“, erklärte ich, weil ich nicht so genau wusste, worauf er eigentlich eine Antwort wollte. Er nickte nur und wir begannen zu essen. Meine schlechte Laune fiel von mir ab, als wir zu plaudern begannen. Es war einfach nur grandios, wenn er hier war. Hier bleiben würde, fiel mir wieder ein.


    „Da du ja jetzt wieder Ausgang hast, kommst du morgen mit?“, wollte er wissen.


    „Wohin?“, fragte ich argwöhnisch.


    „Na zu meinen Freunden, ins Plingtin“, meinte er verständnislos.


    „Solange es nichts mit deiner Familie zu tun hat“, stieß ich erleichtert aus. Er starrte mich erschrocken an, was mich alarmierte.


    „Sorry, wollte niemanden beleidigen“, sagte ich schnell. Er schüttelte den Kopf, sah mich panisch an.


    „Was?“, fragte ich, stellte mich auf Gestammel ein. Und tatsächlich legte er gleich los: „Ich … Du … meine Familie… wegen … nicht … zu dir…“


    Ich runzelte die Stirn, dann schüttelte ich den Kopf: „Also ich würd es sogar verstehen, aber der Gedanke ist mir noch nie gekommen.“


    Ich grinste in mich hinein, als seine Panik der Verblüffung wich.


    „Verstanden?“, kam es aus seinem Mund. Ich kicherte und meinte: „Wenn du sagen wolltest, dass du nicht wegen deiner Familie hier bist, also quasi abgehauen, dann ja.“


    Er senkte den Blick, schien um Fassung zu ringen. Das wiederum verstand ich gar nicht.


    „Martin?“, fragte ich vorsichtig.


    „Hasse… amüsiert…“, setzte er an, diesmal hatte ich keine Ahnung, was er sagen wollte. Er holte tief Luft, schloss die Augen und begann von vorne: „Ich hasse das… wenn ich keinen … vernünftigen Satz rausbringe…“


    „Versteh ich. Beruhige dich wieder“, meinte ich sanft. Er nickte, holte noch einmal tief Luft und fuhr fort, ohne mich anzusehen: „Bisher haben mich alle deshalb ausgelacht, sich köstlich … amüsiert… Aber … und …“


    „Martin“, unterbrach ich ihn erneut sanft. Ich verstand gar nicht, dass er sich so aufregte. Er lächelte ein wenig gequält, setzte fort: „Aber du nicht. Du verstehst mich trotzdem… oder versuchst es… erstaunlich. … Das ist faszinierend, ich meine, das erstaunt mich so sehr, das ist so … befreiend.“


    Vorsichtig sah er mich an. Ich lächelte und nickte: „Ich versuch es.“


    „Peter hat mich immer angeschrien und mich niedergemacht“, murmelte er erstickt. Ich stand auf und zog ihn hoch, um ihn in den Arm zu nehmen.


    „Du bist einfach nicht wahr“, kam es fast schon schluchzend an meinem Hals. Ich hielt ihn einfach nur fest. Verstand nicht wirklich, warum er plötzlich so drauf war. Dann jedoch erinnerte ich mich daran, was er über seinen Ex erzählt hatte. Ich nahm einfach mal an, dass es dieser Peter war. Da schien wohl mehr schief gelaufen zu sein, als Martin bisher erzählt hatte. Ich wollte das aber klären. Ich wollte nicht, dass er ständig irgendwas annahm, was schlichtweg nicht stimmte.


    Daher zog ich ihn ins Wohnzimmer, mit Essen waren wir ohnehin so gut wie fertig. Ich drückte ihn ins Sofa, setzte mich neben ihn.


    „Also was hat der noch verbrochen?“, wollte ich wissen.


    „Gar nichts… er … ich …“


    „Ganz ruhig, ja? Du hast alle Zeit der Welt und was du nicht erzählen willst, lässt du aus“, mahnte ich sanft. Er sah mich ganz eigenartig an, dann war er plötzlich über mir und küsste mich. Sanft und sinnlich, wie er meine Lippen teilte und meine Zunge umspielte. Als er sich von mir löste und sich zurück fallen ließ, meinte er: „Es war gar nichts. Er hat mich nicht sehr geschätzt, wie mir erst jetzt so richtig klar wird.“


    „Aha.“, machte ich, glaubte ihm kein Wort. Er sah mich kurz an, dann starrte er wieder vor sich hin.


    „Wie gesagt, er ist immer … über mich hergefallen. Ob ich Lust hatte, oder nicht. Rücksicht kannte er nicht. Aber ich… weiß nicht recht… Ich hab“, er brach ab, runzelte die Stirn. Ich ließ ihm Zeit, sicher, dass er grad einfach die richtigen Worte nicht fand.


    „Das klingt jetzt dämlich, aber ich war mir sicher, ihn zu lieben und es würde so gehören. Ich meine, er hat mir zwischendurch ja immer gesagt, dass er mich liebt. Und er … aber das war ganz selten. Irgendwann konnte ich es dann einfach nicht mehr ertragen.“


    Ich wusste gar nichts darauf zu sagen. Außer dass ich mich wunderte. Soweit ich über solche Fälle Bescheid wusste - was nicht sehr weit her war - waren die „Opfer“ dermaßen auf deren Freund fixiert, dass sie sich nicht lösen konnten.


    „Aber eigentlich, wenn ich wirklich ehrlich mit mir gewesen wäre, dann wär mir sofort klar gewesen, dass das nicht ist, was ich wollte“, fuhr er fort. Er blickte mich an, lächelte und meinte: „Und dann warst plötzlich du da. Wie eine Offenbarung.“


    Ich lächelte, denn so ähnlich hatte es sich für mich schließlich auch angefühlt.


    „Ich kann das gar nicht beschreiben. Ich hatte schon Zweifel, ob er nicht doch Recht hatte, nachdem ich ein Jahr alleine gewesen war. Ich konnte… Lächerlich, aber ich fand keinen, mit dem ich es auch nur ansatzweise probieren wollte. Und alle, an die ich kam, die … waren ähnlich. Dominant, herrisch, vielleicht…“


    Er brach ab, sein Blick, der ins Leere gegangen war, kehrte zu mir zurück und auch das Lächeln erschien wieder.


    „Und dann kam ich ins Spital an dein Bett und dachte, ich verlier den Verstand.“


    „Wieso im Spital und wieso Verstand verlieren?“, fragte ich ein wenig verwirrt.


    „Davor war ich ziemlich durch den Wind, ich hab dich nicht mal richtig wahr genommen“, gestand er kleinlaut, was mich abwinken ließ. War schließlich vollkommen verständlich.


    „Und wie dämlich ist es denn, jemanden das erste Mal zu sehen und zu denken: Wow, der ist es?“


    Ich konnte nicht anders, als zu grinsen. Es war so gut, dass es ihm genauso gegangen war.


    „Aber mir nicht glauben“, schmollte ich gespielt. Verwirrt sah er mich an.


    „Als ich dir gesagt, hab, was mein letzter und erster Gedanke war“, half ich ihm auf die Sprünge. Er lächelte und meinte leicht verlegen: „Da war mir ja noch nicht klar, dass… das alles auf Gegenseitigkeit beruht. Ich meine… mir war…“


    Er brach ab, holte tief Luft und fuhr fort: „Ich meine, mir war nicht mal bewusst, dass ich hier einzieh. Ich … klar bin ich immer gekommen, aber das war unbewusst. Das klingt jetzt total bescheuert oder?“


    Fragend und leicht gequält blickte er mich an. Ich schüttelte den Kopf und zog ihn an mich.


    „Nein, Ja. Keine Ahnung“, meinte ich, „Ist auch egal. Du bist hier, bei mir und es passt. Erstaunlicherweise.“


    „Erstaunlicherweise?“, fragte er empört.


    „Ich hab nicht mehr wirklich an eine Beziehung geglaubt, die länger als ein paar Monate hält. Ständig sind alle abgehauen“, murmelte ich. Er kicherte und meinte: „Wir sind grad mal zwei Wochen zusammen.“


    „Echt? Fühlt sich länger an“, gab ich zu, wobei mir Angstschauer über den Rücken liefen. Er hatte nämlich Recht.


    „Warum sind sie abgehauen?“, wollte er wissen, ohne darauf einzugehen.


    „Hab angeblich geklammert“, gab ich zu.


    „Was hast du gemacht? Sie eingesperrt?“, fragte er weiter und ich war mir sicher, dass er dabei grinste.


    „Natürlich nicht“, empörte ich mich. Er kicherte, richtete sich auf und drehte sich zu mir. Erneut küsste er mich so sanft, dann sank er mit einem Seufzen wieder gegen mich. Ich beschloss, dass es auch besser war, das Thema lieber fallen zu lassen. Genug von der Vergangenheit, es wurde Zeit, die Gegenwart zu genießen.


    Martin schien es ebenfalls so zu sehen, denn er sagte nichts mehr dazu.


    


    ***


    Ich stand vollkommen erstarrt, im Türrahmen zu dem Lokal, das Martin genannt hatte. Ich war viel zu spät, weil es natürlich nicht funktioniert hatte, dass ich mich in der Arbeit nicht hetzen ließ. Manche Dinge mussten einfach fertig werden. Also war mir nichts übrig geblieben, als zwei Überstunden anzuhängen. Dabei war mir natürlich auch klar geworden, dass ich Martin nicht Bescheid sagen konnte, dass es bei mir später werden würde, weil ich keine Nummer von Martin hatte. Hatten wir ja bisher auch nicht gebraucht. Und jetzt stand ich hier und starrte all die Teenager an. Mir war klar, dass manche zurück starrten, sich zweifellos fragten, was so ein alter Kerl hier wollte. Mal ganz abgesehen davon, dass es lauter Heteros waren, fragte ich mich, was zum Geier ich mir dabei gedacht hatte, was mit Martin anzufangen. Die hier waren doch eher sein Kaliber? Gleiches Alter. Gleiche Interessen.


    Noch einmal ließ ich meinen Blick schweifen, diesmal auf der Suche nach Martin. Mein Herz fühlte sich dabei seltsam schwer an. Dann erfasste ich ihn mit meinem Blick und die Last vergrößerte sich schlagartig. Seine Freunde, mit denen er an einem Tisch saß, waren natürlich genauso jung wie er und er amüsierte sich scheinbar köstlich mit ihnen.


    Gerade, als ich so weit war, mich umzudrehen und ihn mit ihnen alleine zu lassen, mich zurück zu ziehen und ihn frei zu geben, hob er den Kopf. Er lachte noch immer leicht, doch als er in meine Richtung blickte, strahlte sein Gesicht förmlich auf. Das geliebte Lächeln trat um seine Lippen, die Augen schienen zu funkeln.


    Sämtliche Zweifel fielen von mir ab und ich setzte mich in Bewegung, ohne dass ein bewusster Gedanke dazu da war. Es war, als würde er mich mit seinem Blick zu sich ziehen. Auch das Lächeln, das um meine Lippen spielte, kam ohne mein Zutun, nur durch seinen Blick. Und in dem war ich auch gefangen, beachtete seine Freunde keine Sekunde, bis ich bei ihm war.


    „Hi“, hauchte er.


    „Hallo“, gab ich zurück.


    „Das ist der Grund warum du die letzten zwei Wochen so unverschämt gut aufgelegt warst?“, klang da eine Stimme, offen hohntriefend von einem seiner Freunde. Es bestätigte, seine Gefühle für mich, wenn es sogar seinen Freunden aufgefallen war, doch es riss mich auch in die Realität zurück.


    „Es hat einen Namen und wird dir gleich den Hintern versohlen“, gab ich zurück, grinste den unverschämten Kerl breit an. In der Hoffnung, den richtigen Ton getroffen zu haben. Verdammt, es schien mir ewig her zu sein, dass ich so jung gewesen war. Zu meiner Erleichterung kicherten die meisten, allen voran Martin, der mich neben sich auf einen Stuhl zog.


    „Und es heißt Konrad“, erklärte er süffisant. Ich nickte in die Runde, wo sich jeder vorstellte. Mein ungutes Gefühl wurde stärker, als danach betretenes Schweigen herrschte. Doch schon bald begann einer zögerlich etwas zu erzählen und als wäre damit ein Damm gebrochen, wich die Spannung.


    Ich hielt mich die erste Zeit ein wenig zurück, wollte erstmal wissen, wie die drauf waren. Schnell wurde mir klar, dass sie nicht so ernsthaft wie Martin waren. Oder aber das war nur hier, wo sie sich amüsieren wollten. Denn auch Martin sah man das hier nicht an. Er alberte herum, wie die anderen auch.


    Mit der Zeit entspannte ich mich und gab meinen Senf dazu. Beim ersten Mal, meinte der Kerl von vorhin, der sich dann mit Matze vorgestellt hatte: „Es kann sprechen“


    Ich lachte kopfschüttelnd, ging aber nicht weiter darauf ein. Ich amüsierte mich tatsächlich köstlich mit der jungen Bande, fühlte mich erstaunlich wohl mit ihnen. Als dann der allgemeine Aufbruch da war, meinte - erneut Matze: „Kommt es das nächste Mal auch mit? Disco?“


    Auf seinen lauernden Ton ging ich nicht ein, als ich stöhnte: „Gott im Himmel, bleibt mir das jetzt?“


    „Oh ja, ganz sicher“, bestätigten die drei Mädchen der Runde prompt.


    „Klasse“, schnaubte ich, „Wenn es geduldet ist. Sicher.“


    Matze grinste mich unverschämt an und nickte. Ich schüttelte den Kopf über ihn, verabschiedete mich von den anderen. Dann folgte ich Martin, der natürlich mit dem Auto da war.


    „Hab gar nicht dran gedacht, dass du kein Auto hast“, meinte er als wir eingestiegen waren. Ich zuckte nur die Schultern. Er ging auch nicht weiter darauf ein, doch ich sah ihm genau an, dass er ziemlich gut aufgelegt war. Er grinste die ganze Zeit vor sich hin.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich schließlich. Er schüttelte nur den Kopf, parkte schwungvoll vor unserem Haus ein. Dann sprang er förmlich aus dem Auto. Kichernd folgte ich ihm hinein. Kaum hatten wir uns die Schuhe von den Füßen getreten, schob er mich gegen die Wand und küsste mich stürmisch. Daher wehte also der Wind, dachte ich, während ich ihn bereitwillig in meinen Mund ließ. Meine Hände kamen automatisch an seine Seite, da löste er sich schon wieder von mir. Sein Atem ging ein wenig schwerer, als er mich liebevoll ansah und meinte: „Ich trau´s mich gar nicht sagen, aber: Ich liebe dich so sehr.“


    Wärme durchflutete meinen Körper schlagartig und das Verlangen, ihn nie wieder los zu lassen. Trotzdem fragte ich: „Wieso traust du dich nicht?“


    „Weil ich immer noch den Haken suche“, erklärte er vollkommen ernst. Ich kicherte, schob ihn von mir und zog ihn hinter mir her ins Schlafzimmer, wo ich ihm so schnell wie möglich die Klamotten vom Körper riss. Er keuchte auf, dann drückte er mich nach unten. Bereitwillig ging ich in die Knie, nahm seinen geilen, bereits harten Schwanz in den Mund. Er stöhnte auf, packte meine Haare und hielt mich fest, während er sich immer wieder in meinen Mund schob. Ich züngelte um seine Spitze, wann immer er sich zurückzog, presste die Lippen zusammen, wenn er sich in mich schob. Wenn er sich tief in mich versenkte, drückte ich noch zusätzlich meine Zunge gegen ihn. Er keuchte und stöhnte über mir, was mich ziemlich scharf machte. Hektisch öffnete ich meine Hose, befreite meinen eigenen Schwanz.


    Er zog mich hoch, küsste mich sofort verlangend, bevor ich noch nach Luft schnappen konnte. Dabei schob er mich weiter zurück, bis ich das Bett in den Kniekehlen spürte. Dort hielt er inne, zog mir das Shirt über den Kopf und schob mir die Hose bis auf die Knöchel. Ich trat sie von den Füßen, als er wieder hoch kam. Sein Blick war verschleiert, als er rau fragte: „Wie belastbar ist dein Rücken?“


    „Sehr“, gab ich zurück, da mir der gerade scheißegal war. Martin schubste mich daraufhin aufs Bett, was mich überrascht aufkeuchen ließ. Verdammt, genau das war es, wie ich es wollte. Er zog mir die Hose von den Beinen, schob mich weiter aufs Bett. Während er nachkam, drückte er schon meine Schenkel auf meinen Bauch, sein Blick strahlte irgendwie Bedrohung aus, doch mich durchlief höchstens ein weiterer Schauer der Erregung. Es schien mir wie ein Versprechen und tatsächlich schob er sich direkt in einem Zug in mich. Ich stöhnte auf, blickte ihm aber weiterhin in die Augen. Er hielt einen Moment inne, schloss die Augen. Zweimal holte er tief Luft, dann sah er mich wieder an.


    „Das ist dermaßen geil“, raunte er dann. Ich kam zu keiner Reaktion, da er sich gleich wieder in mich schob. Ich warf den Kopf in den Nacken, ergab mich ihm, ergab mich der Erregung, die er immer höher in mir trieb.


    Wieder hielt er inne, doch nur einen Moment, der nicht einmal ausreichte, die Augen zu öffnen. Dann schrie ich auf, als er sich in mich rammte. Er zog sich zurück, raunte fragend: „Konrad?“


    Ich öffnete doch die Augen, sah ihn fragend und keuchend an. Er stöhnte auf, rammte sich in mich. Ich schrie unterdrückt, das war dermaßen geil, dass ich es kaum aushielt. Doch er hielt erneut inne, als wollte er mich mit seinen kräftigen Stößen nicht zu schnell hoch treiben. Und es funktionierte. Ich hatte das Gefühl, ständig kurz vor dem Kommen zu sein.


    Ich wand mich unter ihm, wollte kommen, wollte ihn schneller. Ich hob mein Becken an, um ihn zu einem schnelleren Takt zu verleiten, doch er kannte kein Erbarmen, bis ich wimmerte: „Martin, bitte.“


    Da stieß er endlich schneller zu, hämmerte sich in schneller Folge in mich. Ich schrie erleichtert auf, als ich den Orgasmus kommen fühlte. Dann stöhnte ich tief, als es mir kam. Schubweise spritzte ich meinen Saft auf meinen Bauch, während er sich weiter und weiter in mich rammte.


    Hechelnd schnappte ich nach Luft, als Welle um Welle durch meinen Körper raste. Als er erstickt aufschrie, öffnete ich die Augen. Seine waren geschlossen, sein Kopf lag im Nacken, als er kam. Immer wieder zuckte sein Becken, scheinbar unkontrolliert, drückte sich tief in mich. Meine Erregung ebbte ab und ich sah ihn fasziniert an. Erneut durchflutete mich die Wärme, wie zuvor, als er mir seine Liebe gestanden hatte. Er würde bei mir bleiben, da war ich mir plötzlich ganz sicher. Ungeachtet der Tatsache, dass wir uns erst drei Wochen kannten, war diese Sicherheit in mir. Egal, dass es auch bei den anderen wochenlang gut gegangen war, bei ihm war ich mir sicher.


    Er hielt still, atmete keuchend, schien wieder zu sich zu kommen. Als er die Augen öffnete, suchte er meinen Blick. Ich lächelte, als ich die Liebe sehen konnte, die er für mich empfand.


    „Ich liebe dich“, raunte ich. Er lächelte breit, zog sich langsam aus mir und neigte sich über mich. Ich schlang Arme und Beine um ihn, hielt ihn fest an mich gedrückt.


    Nie wieder wollte ich ihn los lassen.


    


    ***


    Im Laufe der Woche, reduzierte ich die Schmerzmittel. Ganz ohne kam ich doch noch nicht aus, was mich aber nicht weiter verwunderte. Aber es war nicht mehr so schlimm, dass ich ständig aufpassen musste, konnte wieder normal sitzen und das Wichtigste: Ich konnte wieder auf dem Rücken schlafen.


    Am Freitag meldete sich Theo bei mir. Er redete auf mich ein, dass ich wieder vorbei kommen sollte, da ich mich drei Wochen rar gemacht hatte. Ich sagte ihm, dass ich schon was vorhatte, da neigte sich Martin zu mir und meinte, dass ich ruhig mit ihnen gehen könnte. Ich war so verblüfft, dass ich einfach zusagte.


    „Was?“, fragte er mich, vermutlich da ich ihn noch immer verblüfft ansah.


    „Du willst nicht, dass ich mit dir mitkomme?“, wunderte ich mich.


    „Quatsch. Aber du warst ja drei Wochen nicht bei deinen Freunden“, winkte er ab. Ein ziemlich ungutes Gefühl machte sich in mir breit, denn das hatte ich schon mal erlebt. Meine Freunde - seine Freunde - keine gemeinsamen Freunde.


    „Kommst du mit?“, platzte ich einfach raus. Er strahlte mich an und nickte heftig. Warum auch immer er so reagierte, ich war erleichtert. Er sagte seinen Freunden ab und so machten wir uns am Samstag gemeinsam auf in die Disco. Eine Weile standen wir an der Bar und quatschten. Meine Freunde nahmen Martin wie selbstverständlich hin und ich war ziemlich entspannt. Hier, wo man nicht aufpassen musste, wie man einen Kerl ansah, oder ob man seinem Verlangen nachgab und jemanden anfasste, oder küsste.


    Ich war noch damit beschäftigt, die Neugier meiner Freunde bezüglich des Unfalls zu stillen, als Martin meinte, er ginge derweil tanzen. Ich nickte nur und er verschwand. Schon bald ertappte ich mich dabei, wie mein Blick zur Tanzfläche schwirrte, auf der Suche nach ihm.


    Meine Freunde waren vergessen, als ich ihn verträumt beobachtete. Wow, der konnte tanzen. Seine Bewegungen schienen mir so geschmeidig, so lockend zu sein. Ich war sofort versucht, zu ihm zu gehen, doch ich riss mich zusammen, als Theo mich anstieß. Mühsam konzentrierte ich mich auf das Gespräch, doch mein Blick verirrte sich immer wieder zu Martin. Noch viel mehr, als natürlich ein Kerl auf ihn ansprang. Und Martin ging darauf ein, tanzte mit ihm. Lachte, als der ihm was ins Ohr flüsterte und war überhaupt sichtlich angetan von ihm. Ich schluckte schwer, wollte am liebsten zu ihm und ihn an mich reißen, jedem hier verklickern, dass er zu mir gehörte.


    Es war wie ein Stich ins Herz, denn ich ahnte schon, was kommen würde. Auch wenn ich mir bei ihm so sicher war, war sie da, die Angst, dass er mit dem Kerl abhauen könnte. Dass auch er mit anderen sein Vergnügen suchen wollte. Dass auch er die Abwechslung brauchte. Dass auch er meinte, ich wäre zu wenig.


    Unvermittelt, wie mir schien, blickte Martin zu mir. Und dann ließ er den Kerl einfach stehen und kam zu mir. Forschend war sein Blick und strahlte auch die Härte aus, die mich normalerweise anmachte. Jetzt schürte er nur die Angst in mir.


    „Was ist?“, fragte er. Ich schluckte schwer, schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass reden in dem Fall nichts brachte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, dass mich wie immer verzauberte. Doch diesmal war es eher ein wehmütiges Gefühl, das den Zauber gewaltig störte. Er neigte sich zu mir und sprach direkt in mein Ohr.


    „Du hast nicht geklammert, du warst eifersüchtig!“, erklärte er, hörbar triumphierend. Ich zuckte zurück, funkelte ihn fast wütend an. Er zog fragend eine Augenbraue hoch und ich packte ihn am Nacken, zog ihn wieder zu mir, um ebenfalls in sein Ohr sprechen zu können: „Verzeih, dass ich einen Partner will, dem ich reiche!“


    Dann ließ ich ihn los und wandte mich ab. Es war klar, dass er mich nicht verstand. Es war klar, dass er sich ausleben wollte, nach seiner beschissenen Beziehung. Es war klar,…


    Ich wurde gepackt und herumgewirbelt, im nächsten Moment an seinen Körper gedrückt.


    „Du reichst mir, wie kommst du auf so einen Unsinn?“, wollte er barsch wissen.


    „Ich seh doch, wie du dich mit dem Kerl amüsiert hast“, fauchte ich zurück. Er grinste und meinte, wieder an meinem Ohr: „Das tu ich mit meinen Freunden auch, du mit deinen und sicher auch mit anderen hier. Ich will aber keinen anderen, so wie du glaubst. Ich liebe dich und nur dich. Und ich habe absolut kein Verlangen, dass mich ein anderer anfasst oder ich einen anfasse. Nur amüsieren, unterhalten, tanzen.“


    Ich entspannte mich mit jedem Wort mehr, meine Eifersucht verpuffte, denn er hatte natürlich recht gehabt damit. Trotzdem fühlte ich mich verpflichtet zu sagen: „Bisher hat es immer so angefangen. Dann die Worte: Komm schon, sei nicht so. Ein bisschen Abwechslung. Das hat ja mit uns nichts zu tun. Und so weiter und so weiter.“


    Martin nickte, zog den Kopf ein wenig zurück und küsste mich. Sanft war es und zärtlich, dann raunte er wieder in mein Ohr: „Ich bin nicht die anderen und ich will keinen anderen.“


    Ich nickte dankbar, klammerte mich trotzdem noch an ihn. Er jedoch löste sich von mir und zog mich auf die Tanzfläche. Er grinste mich fast herausfordernd an, dann begann er sich zu bewegen, dass ich trocken schluckte. Hatte ich zuvor gedacht, dass seine Bewegungen lockend waren?


    Dann war das hier sexuelle Nötigung.


    Sein Blick wurde lüstern, sein Grinsen breiter. Er kam dicht an mich heran, schob ein Bein zwischen meine Schenkel und bewegte sein Becken aufreizend an mir. Ich konnte gar nicht anders, als mitzugehen, mich ihm anzupassen. Dabei zog ich ihn am Nacken zu mir und küsste ihn verlangend.


    Er löste sich viel zu schnell von mir, brachte seine Lippen an mein Ohr: „So sieht es aus, wenn ich einen antanze.“


    Ich konnte nur bestätigend lachen und nicken. Er grinste mich an und küsste mich dann noch einmal.


    Das erstaunlichste war aber für mich, dass die Eifersucht nicht mehr hoch kam. Keine Angst und kein ungutes Gefühl. Egal mit wie vielen Kerlen er tanzte, oder sogar an der Bar stand und sich unterhielt. Normalerweise war auch das für mich kaum auszuhalten gewesen, die Sicherheit, dass mein jeweiliger Partner früher oder später auf einen der Kerle reagieren würde, war immer da gewesen. Bei Martin war die Sicherheit eine ganz andere. Nämlich erneut jene, dass es funktionieren würde. Warum auch immer, doch so war es nun mal. Und das war eine enorme Erleichterung, die es mir ermöglichte, mich wirklich entspannt zu amüsieren.


    Was mich dann allerdings wieder verwirrte, war Martins Gemütszustand, als wir nach Hause fuhren. Ok, ich war auch gut drauf, doch er grinste erneut so breit, dass ich um seine Gesichtsmuskeln fürchtete.


    „Was ist los?“, fragte ich daher. Sein Grinsen wurde noch breiter, doch er sagte wieder nichts. Kopfschüttelnd und zugegeben, ein wenig beleidigt, wandte ich den Kopf weg.


    Kaum waren wir im Haus, sprang er mich förmlich an. Die Arme um mich geschlungen, presste er sich an mich und küsste mich hungrig. Es war ja nicht so, dass ich was dagegen hätte, doch diesmal nahm ich ihm nicht ab, dass die Aussicht darauf, mich flachzulegen für seine Stimmung verantwortlich war.


    „Was ist los?“, wollte ich daher noch einmal wissen, als ich es endlich geschafft hatte, mich von ihm zu lösen. Er schüttelte wieder den Kopf, wollte mich wieder küssen, doch ich wich ihm aus. Dann sah ich ihn auffordernd an. Er ließ von mir ab, sein Griff lockerte sich. Betreten blickte er zu Boden. Was sollte das jetzt wieder?


    „Ich … meine Freunde … du …“, stammelte er schließlich los. Ich unterbrach ihn, indem ich zwei Finger an sein Kinn legte und ihn so dazu brachte, mich anzusehen. Er schluckte schwer, holte tief Luft und setzte noch einmal an: „Du bist zu meinen Freunden mitgekommen … magst sie und … hast mich gleich deinen … vorgestellt.“


    „Und?“, fragte ich verwirrt. Er lächelte, sein Blick wurde verträumt.


    „Das bedeutet mir ziemlich viel. Mit dir, das… ist wie im Paradies“, erklärte er leise. Ich lächelte ganz automatisch, dabei. Obwohl ich noch immer nicht wirklich verstand, warum er da so aus dem Häuschen war, nahm ich einfach mal an, dass sein Ex das nicht gemacht und Martin darunter gelitten hatte.


    Ich küsste ihn liebevoll, dann schob ich ihn von mir und zog ihn ins Schlafzimmer.


    „Weißt du“, sagte er dabei leise, „bei dir bin ich mir sicher, dass du andere nicht mehr ansehen würdest, wenn ich dich darum bitte.“


    „Kleiner Gedankenfehler“, korrigierte ich ihn, „Ich würd andere erst gar nicht ansehen.“


    Ich drehte mich zu ihm um, sah gerade noch, wie das Erschrecken von seinem Gesicht verschwand. Ich zog ihm das Shirt über den Kopf, während ich meinte: „Ist doch ganz klar, oder? Ich will nur dich, mein Engel. Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben.“


    Er lächelte mich liebevoll an, begann, mich auszuziehen. Nackt kuschelten wir uns dann aneinander, genossen die Gegenwart und die Wärme. Ja, dachte ich mir wieder und war erneut vollkommen sicher, mit ihm, da würde es klappen.


    Mit ihm hatte ich mein Glück endlich gefunden.
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